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  GEBISSEN


  Die Doppeltür der Londoner Nobeldisco »Pink Star« öffnete sich und zwei junge, hübsche Mädchen traten in die Nacht hinaus. Eine von ihnen, eine Blondine mit hüftlangen Haaren, schwankte leicht irritiert auf ihren Stöckelschuhen wie ein Schiff auf dem Meer. Dieser Umstand war dem Alkohol zuzuschreiben, dem sie eifrig zugesprochen hatte.


  »Wo bleibt die Schlampe?«, fragte sie lallend.


  »Sue, jetzt mach mal halblang«, schimpfte Rachel, die sich gerade ihre schwarze Lederjacke anzog. »Wieso nennst du Lena Schlampe? Sie ist unsere Freundin.«


  »Eine Freundin?«, fragte Sue in aufmüpfigem Ton, bevor sie einmal ungeniert aufstoßen musste. »Unsere Freundin«, sie setzte»Freundin«in Luft-Anführungszeichen und verlor beinahe das Gleichgewicht, hätte Rachel sie nicht festgehalten, »hat uns den Abend versaut.«


  Just in dem Moment wurde die Tür von einem Türsteher mit dem Rücken aufgestoßen und Techno-Musik dröhnte nach draußen. Als der Mann sich umdrehte, sahen beide, dass er ihre Freundin Lena festhielt.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, seufzte Sue in zynischem Ton.


  »Lass deine Dreckshände von mir!«, kreischte das Mädchen mit den kurzen, schwarzen Haaren und schlug mit einer Hand wie eine Verrückte um sich. Währenddessen hielt sie mit der anderen Hand mit einem Taschentuch ihre blutende Nase zu, die ihr ein Mädchen in der Disco verpasst hatte, als sie mit ihr gerauft hatte. »Hey, nimm gefälligst deine dreckigen Finger von meinem Luxuskörper!«


  »Ich mache hier nur meinen Job«, erklärte der Mann, der nur aus Muskeln zu bestehen schien, und entfernte seine riesigen Hände von ihr. »Du wolltest ja nicht von alleine gehen, als ich dich dazu aufgefordert habe.« Er blickte alle drei Mädchen kurz nacheinander an. »Für heute ist Schluss mit Feiern!«


  Sue blickte ihn flehend an. »Bitte, lass uns wieder rein!«, bettelte sie betrunken. »Meine Freundin wird sich bei dem Mädchen entschuldigen, gell Lena?« Sue warf einen inständigen Blick auf Lena.


  »Wie bitte? Ich soll mich bei dieser Tussi entschuldigen? Diese Schlampe hat mein Kleid mit Bloody Mary vollgekleckert. Weißt du eigentlich, wie lange ich dafür gespart habe?«


  »Sorry, ich sagte: ›Für heute ist Schluss mit Feiern!‹«


  Lena blickte zu dem Hünen auf. »Und was ist mit dieser Discoschlampe? Wenn ich die Diskothek verlassen muss, dann auch sie.«


  »Sie darf bleiben«, betonte der Muskelprotz. »Ihre Freundinnen haben gesagt, dass du angefangen hast.«


  »Ist ja klar, dass ihre Freundinnen das gesagt haben, weil sie auf ihrer Seite stehen.« Wütend kehrte Lena ihm den Rücken zu. »Arschloch!«, flüsterte sie halblaut.


  »Ach ja, bin ich das? Hausverbot! Und nun verschwindet vom Gelände, sonst ruf ich die Polizei!« Er wandte sich von den Mädchen ab, öffnete die Tür – laute Musik hallte – und verschwand. Als die schalldichte Tür zufiel, ertönte kein Laut mehr.


  Lena schrie ihm hinterher, obwohl er sie nicht hören konnte: »Ich scheiß’ auf dein Hausverbot. Die Disco war sowieso ätzend.«


  »Klar doch.« Sue blickte Lena vorwurfsvoll an. »Vor zehn Minuten warst du aber noch anderer Meinung. Du meintest, es sei die beste Disco, in der du seit Langem gewesen bist.«


  »Halt die Klappe!«, giftete Lena.


  »Dumme Bitch!«


  »Du nennst mich eine Bitch?« Lenas Augen funkelten vor Wut.


  »Nein, ich habe dich dumme Bitch genannt, solltest mal zuhören.«


  Lena ging auf Sue zu und war im Begriff, mit ihrer Gucci-Handtasche auszuholen, als Rachel ihre Hand stoppte. Sie blickte beide abwechselnd an. »Hey, ihr Streithennen, hört sofort auf, euch gegenseitig zu beleidigen! Echt tolle Freundinnen seid ihr. Und ich dachte, dass wir beste Freundinnen sind. Von wegen.« Rachel ließ Lenas Arm los. »Ach, wisst ihr was? Wieso mische ich mich überhaupt ein? Macht doch, was ihr wollt. Ich geh jetzt nach Hause. Schlagt euch eure Dickschädel ein, mir scheißegal.« Rachel entfernte sich mit klackernden Schritten von ihren Freundinnen.


  »Hey, geh nicht weg. Sorry, okay?« Lenas Stimme hallte durch die Nacht. Rachel ignorierte sie einfach und war froh darüber, dass die beiden ihr nicht nachtorkelten. Sie hatte die Schnauze einfach voll, der Abend war ein ziemlicher Reinfall. Als sie sich ein gutes Stück von der Diskothek entfernt hatte, hörte sie plötzlich einen schrillen Schrei aus einer Gasse. Die kleine Straße, in die sie sofort eilte, befand sich vor einer Wohnanlage. In einem kleinen, abgeteilten Areal standen einige Mülltonnen. Die einzige Lichtquelle, die die Gasse erhellte, war eine runde Lampe, die über der Hintertür des Gebäudes befestigt war. Rachel sah geschockt, wie ein großer Mann in einem schwarzen Mantel gerade von einer Frau abließ, die daraufhin wimmernd zusammensackte.


  »Lass sie in Ruhe!«, schrie Rachel. Dass sie sich durch ihren Mut, der Frau zu helfen, selbst in Gefahr bringen würde, war ihr in diesem Moment überhaupt nicht klar. Rachel hatte schon immer einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn besessen und konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn Männer Gewalt gegenüber Frauen ausübten. Als der Mann auf Rachel aufmerksam wurde, sah sie – nein, das konnte unmöglich sein –, dass leuchtend gelbe Augen sie anblickten. »Kontaktlinsen, das müssen Kontaktlinsen sein, die in der Nacht leuchten«, dachte Rachel. Der Mann fing an, wie ein Tier zu knurren und fletschte dabei die Zähne, als ob sie in sein Territorium eingedrungen wäre. Erst jetzt bemerkte Rachel im fahlen Lichtschein, dass sein Mund blutverschmiert war. Einige Tropfen frischen Blutes liefen ihm an den Mundwinkeln herab und tropften auf den Asphalt. Hatte er die Frau etwa gebissen? Rachel kam zu dem Entschluss, dass sie einen Verrückten vor sich haben musste. Ganz in der Nähe befand sich eine Irrenanstalt. Bestimmt war er von dort ausgebrochen.


  »Lass sie gefälligst…« Rachel war nicht imstande, ihren Satz zu Ende zu bringen, da der Angreifer blitzschnell vor ihr stand, ihren Hals fest packte und sie mit beinahe unmenschlicher Kraft an eine der kalten Plastikmülltonnen drückte. Der Angriff überraschte sie vollkommen. Sie verstand nicht, wie der Mann aus fünf Metern Entfernung so schnell bei ihr sein konnte. Es war wider alle Logik. Rachel war zu keiner Bewegung fähig, als er dicht vor ihr stand und sie in seine leuchtenden Augen blickte. Jetzt, wo sie diesen unheimlichen Augen so nahe war, konnte sie auch genau sehen, dass er keine Kontaktlinsen trug. Es war seine Augenfarbe! Ihr Verstand setzte aus, denn solche Augen konnten unmöglich menschlich sein. Die junge Frau versuchte, den Angreifer von sich wegzustemmen. Als sie merkte, dass sie es nicht schaffte, da er ihr körperlich überlegen war, kratzte sie ihn mit den langen Fingernägeln über die linke Wange, so fest, dass es sofort zu bluten anfing.


  Rachel schrie vor Schmerz laut auf, als er überraschend seine Zähne in ihren Hals rammte. Der Schmerz war unerträglich und sie dachte, sie würde sterben. Plötzlich ließ er von ihr ab, lief ein paar Schritte von ihr weg, beugte sich nach vorne und begann zu würgen, während sich Rachel verängstigt von der Mülltonne entfernte. Sie konnte nicht aus der Gasse flüchten, da er direkt vor dem Ausgang stand. Also stolperte sie leicht taumelnd weiter in die Gasse hinein. Sie saß in der Falle. Was würde jetzt passieren? Würde sie sein nächstes Opfer sein? Mit ihrer rechten Hand drückte sie auf ihre frische Halswunde, die stechend schmerzte. Sie konnte es nicht fassen, dass der Mann sie gebissen hatte. Plötzlich traf sie die Erkenntnis, dass er die Frau zuvor ja auch gebissen hatte und sie überkam die Befürchtung, dass die Frau oder der Angreifer selbst eine ansteckende Krankheit durch den Biss auf sie übertragen hatte. Plötzlich spuckte der Angreifer einen Schwall Blut auf den Boden. Als sie das viele Blut sah, schrie Rachel wie von Sinnen, während sie wie Espenlaub zitterte. Die junge Frau fühlte sich, als wäre sie in einem Horrorfilm gefangen. Der Mann richtete sich langsam auf, warf einen irritierten Blick auf Rachel – seine linke Wange voller Blut –, bevor er sich aus der Gasse entfernte. Erst lief er in normaler Geschwindigkeit, doch im nächsten Moment rannte er sekundenschnell, sodass Rachel seine Bewegungen nur noch schemenhaft wahrnehmen konnte. Sie schob es auf den Alkohol, ihre Wahrnehmung musste ihr einen Streich spielen. Rachel blickte panisch zu der am Boden liegenden Frau, vor der sich eine Blutlache gebildet hatte. Sie eilte zu ihr und ging in die Hocke. Sie fühlte keinen Puls am Handgelenk der Frau und begann sofort mit der Reanimation. Doch irgendwann hörte sie mit der Rettungsmaßnahme auf, es war nichts mehr zu machen. Die Frau war tot. Sie war vor Rachels Augen ermordet worden! Rachels Herz schlug ihr bis zum Hals, als ihr bewusst wurde, dass vor ihr auf dem Boden eine Leiche lag. Sie wäre wahrscheinlich auch tot, wenn der Mann nicht von ihr abgelassen hätte. Sie fragte sich, wieso er das getan hatte. Er hätte sie ebenfalls töten können. Warum hatte er kurz darauf Blut gespuckt? Als sie die Erkenntnis traf, dass sie das zweite Todesopfer hätte sein können, entließ sie ihre gesamte Angst und ihr Entsetzen in einem lauten Schrei, der sich ihrer geschundenen Kehle entrang.


  Plötzlich zerplatzte die Glühbirne über der Tür, die die einzige Lichtquelle in der Gasse war. Rachel fuhr der Schreck in die Glieder und ihr Schrei verstummte abrupt. Komplett von Dunkelheit umgeben, riss sie ihr Handy aus ihrer Handtasche und wählte mit zitternden Fingern den Notruf. Sie hielt das Handy ans Ohr. Als sich der Notruf am anderen Ende der Leitung meldete, flüsterte Rachel atemlos: »In der Nähe der Diskothek ›Pink Star‹ hat sich ein Mord ereignet…«


  Es dauerte nicht lange, bis Sirenen ertönten. Ein Polizei-Einsatzwagen und ein Rettungswagen erschienen beinahe zeitgleich und tauchten die dunkle Gasse in Intervallen in ein gespenstisches, blaues Licht. Die Stille der Nacht wurde zerrissen von der schrillen Sirene des Krankenwagens. Obwohl beide Einsatzwagen sehr schnell nach Rachels getätigtem Notruf auf der Bildfläche erschienen waren, kam es ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Zwei Beamte gingen in die Gasse hinein, während sie mit ihren Taschenlampen nach der Person suchten, die den Notruf abgesetzt hatte. Als einer von ihnen mit seiner Taschenlampe Rachel ausgemacht hatte, ging er zu der jungen Frau hinüber. Er sah sie vor einer Wand kauern und immer wieder vor und zurück wippen. Der Polizeibeamte blieb vor ihr stehen und als er bemerkte, dass die junge Frau abschirmend die Hände vor ihr Gesicht hielt, senkte er die Taschenlampe auf ihre Beine, sodass sie nur indirekt angeleuchtet wurde und das Licht sie nicht mehr blendete. Währenddessen hatte sein Kollege die leblose Frau in seinem Lichtkegel registriert und sah die klaffende Wunde an ihrem Hals.


  Rachel blinzelte ein paarmal, um wieder klar sehen zu können.


  »Sind Sie die Frau, die den Notruf abgesetzt hat?«, fragte der Beamte, der vor ihr stand.


  »Ja«, flüsterte sie mit heiserer Stimme, ohne ihn anzuschauen.


  »Für diese Frau können wir nichts mehr tun«, rief der andere Polizist seinem Kollegen zu. Dann ging er auch zu Rachel und fragte in beruhigendem Ton: »Was ist hier geschehen?« Doch Rachel fand keine Worte für das Grauen, das sie zuvor erlebt hatte. Sie würden ihr sicherlich keinen Glauben schenken. In der Zwischenzeit eilten die Sanitäter zu der am Boden liegenden Frau und konnten nur noch ihren Tod feststellen. Sie hoben die Leiche auf eine Bahre, deckten sie komplett zu und schoben sie in das Innere des Leichenwagens, der bestellt wurde. Ein junger Notarzt mit blonden, kurzen Haaren ging zu den Polizeibeamten. »Meine Herren, entschuldigen sie bitte, ich muss das Mädchen untersuchen. Danach können sie sie vernehmen.«


  »Natürlich«, antwortete einer von ihnen. Mit einem Nicken signalisierte er seinem Kollegen, mit ihm mitzukommen. Als sie Anstalten machten zu gehen, wandte sich der Arzt zu einem der beiden: »Kann ich bitte Ihre Taschenlampe ausleihen? Ich wusste nicht, dass der Tatort so dunkel ist, sonst hätte ich meine eigene mitgenommen.«


  »Aber selbstverständlich«, erwiderte der Polizist und händigte ihm die Taschenlampe aus. Behutsam beugte sich der Arzt zu Rachel und blickte sie gütig an. Er hatte die Taschenlampe gen Boden gerichtet, sodass Rachel nur teilweise beleuchtet wurde. »Guten Abend, mein Name ist Doktor Wood. Dürfte ich kurz die Wunde an Ihrem Hals sehen?«


  Die junge Frau hatte dem Notruf mitgeteilt, dass sie eine Halsverletzung habe. Sie hatte, so gut es ihre Verfassung zuließ, der Frau am anderen Ende der Leitung im Groben erzählt, was geschehen war. Rachel zitterte leicht. Endlich fand sie ihre Stimme wieder: »Natürlich. Hier! Sehen Sie, hier am Hals hat der Verrückte mich gebissen.«


  Sie streifte ihre feuchten Haare zur Seite. Doktor Wood leuchtete auf ihren Hals. Der Arzt schaute genauer hin, doch er konnte nichts an ihrem Hals feststellen. Vorsichtig tastete er ihn ab. »Zeigen Sie mir bitte mal die linke Halsseite!«


  »Wieso? Er hat mich doch rechts in den Hals gebissen.«


  »Das kann nicht sein, es ist weder eine Wunde zu sehen noch zu ertasten.«


  »Was? Das ist unmöglich«, stotterte Rachel irritiert. Unwillkürlich fasste sie an die Stelle an ihrem Hals, wo der Unbekannte sie gebissen hatte, doch sie fühlte tatsächlich keine Wunde und keine Schmerzen. Rachel spürte aber leichte Nässe an ihrem Hals. »Sehen Sie, da ist doch Blut!« Hektisch streckte sie ihm ihre feuchten Finger entgegen und bemerkte zeitgleich, dass die gefühlte Feuchtigkeit ihres Halses kein Blut war, sondern einfach nur Regenwasser.


  »Beruhigen Sie sich bitte! Das ist doch nur Wasser, das von der Regenrinne auf ihren Hals gelaufen ist. Deswegen haben Sie auch nasse Haare.«


  Rachel verstand nun gar nichts mehr. Sie hatte sich den Biss doch nicht eingebildet. Der Schmerz war real gewesen. »Schauen Sie vielleicht doch meine linke Halsseite an. Dann muss die Wunde wahrscheinlich dort zu sehen sein.«


  Der Arzt untersuchte ihre linke Halsseite. »Auch nichts. Sind Sie vielleicht woanders gebissen worden, an der Hand vielleicht oder am Arm?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich verdammt noch mal in den Hals gebissen wurde. Es muss eine sehr große Wunde zu sehen sein. Ich habe mir doch die Schmerzen nicht eingebildet. Ich war Zeugin, als er die Frau gebissen hat. Und genau so hat er mich auch gebissen. Hätte er nicht von mir abgelassen, wäre ich wahrscheinlich jetzt auch tot.« Rachel glaubte dem Arzt partout nicht. Sie wollte sich selbst vergewissern und zückte einen Schminkspiegel aus ihrer Handtasche. Die junge Frau neigte ihn so, dass sie im Spiegel die rechte Seite ihres Halses sehen konnte. »Das kann nicht sein«, flüsterte sie schockiert, als sie keine Wunde im Spiegelbild erkannte. »Er hat mich definitiv gebissen. Wieso sieht man keine Wunde?« Rachel konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich keine Verletzung sah, nicht einmal Blut war zu sehen. Dass sie kein Blut sehen konnte, lag bestimmt daran, dass die vielen Wassertropfen, die von der Dachrinne hinabfielen, das Blut weggewaschen hatten. Aber die Bisswunde hätte man sehen müssen. In ihrem Inneren tobte ein Aufruhr. Sie unterzog auch ihre linke Halsseite im Spiegel einer eingehenden Betrachtung. Nichts. Der Arzt hatte wirklich recht und Rachel hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


  »Haben Sie getrunken? Sie hatten bei Ihrem Notruf erwähnt, dass Sie vor dem Vorfall in der Disco waren.«


  »Was hat das jetzt damit zu tun? Wollen Sie damit andeuten, dass ich mir alles eingebildet habe? Die Frau ist doch tot. Ich habe gesehen, wie der Mann sie gebissen hat. Und derselbe Mann hat mich angefallen und hat mich doch ebenfalls…« Rachel beschloss, nicht weiterzureden, um sich nicht in Widersprüche zu verstricken, denn ihr wurde plötzlich bewusst, dass man sie für den Mord verantwortlich machen könnte. Dem Notruf hatte sie erzählt, dass sie eine Verletzung am Hals habe, doch nun sah man nichts, was sie als Lügnerin oder gar als Täterin dastehen lassen würde.


  »Sie sind im Schockzustand. Wir werden Sie zur Beobachtung lieber in ein Krankenhaus einweisen.«


  »Ich möchte nicht in ein Krankenhaus«, sagte Rachel, deren Stimme eigentlich nur noch müde klang. »Kann ich nicht meine Mutter anrufen, dass sie mich abholt? Ich möchte nur noch nach Hause.«


  »Ich kann Sie natürlich nicht zwingen, dass Sie sich in ein Krankenhaus begeben.«


  Rachel blickte ihn mit Tränen in den Augen an. »Kann ich bitte für einen Moment allein sein?«


  »Natürlich.« Unvermittelt entfernte sich der Arzt von ihr.


  Eine Menschenmenge hatte sich vor der Gasse versammelt und gaffte hinein. Ein Polizeibeamter, der vom Körperbau her locker als Türsteher hätte arbeiten können, forderte die Schaulustigen mit Nachdruck auf, weiterzugehen. Sie kamen seiner Aufforderung sogleich nach und die Menge löste sich auf. Rachel zuckte zusammen, als einer der Rettungssanitäter eine Decke über ihre Schultern legte. Sie bedankte sich bei ihm für die Hilfsbereitschaft. Als er sich wieder von Rachel entfernt hatte, nahm sie ihr Handy, suchte die Nummer ihrer Mutter aus den Kontakten heraus und drückte auf die gespeicherte Telefonnummer. Nach mehreren Klingeltönen wurde abgehoben. »Hi, Rachel. Mit so einem frühen Anruf von dir habe ich gar nicht gerechnet. Soll ich dich jetzt schon abholen kommen?« Ihre Mutter hatte ihr nur erlaubt, in die Disco zu gehen, wenn sie sie abholen durfte. Da sich in letzter Zeit in London viele ungeklärte Morde ereignet hatten, machte sich ihre Mutter jedes Mal große Sorgen und ihr wäre es am liebsten gewesen, wenn ihre Tochter gar nicht das Haus verlassen hätte.


  Als Rachel die vertraute Stimme ihrer Mutter hörte, begann sie hemmungslos zu weinen.


  »Rachel? Was ist los? Warum weinst du? Sag doch endlich was!«


  »Mum«, schluchzte Rachel, »holst du mich bitte ab?« Sie schniefte. »Ich war Zeugin eines Mordes und ich wurde angegriffen.«


  »Was?«, schrie ihre Mutter förmlich in den Hörer. »Oh mein Gott, geht es dir gut?«


  »Komm bitte schnell, ja?«


  »Sag mir, wo du bist!«


  »Nicht weit von der Diskothek ›Pink Star‹ entfernt befindet sich eine Gasse. Du kannst es gar nicht verfehlen. Polizei und Krankenwagen sind auch schon da.«


  »Krankenwagen?«, fragte sie mit entsetzter Stimme. »Ich komme sofort!« Ihre Mutter beendete die Verbindung.


  Während Rachel auf ihre Mutter wartete, wurde sie von einem Polizeibeamten vernommen. Sie konnte nicht viele Angaben machen, da alles zu schnell passiert war. Dass der Mörder glühende Augen hatte, verschwieg sie lieber. Denn sie befürchtete, dass sie sonst in der Klapse landen würde. Der Beamte kam noch einmal auf ihre angebliche Wunde zu sprechen. Rachel erklärte ausweichend, dass sie sich da wohl geirrt haben musste und dass es wohl ihrem Schockzustand zuzuschreiben war.


  »Sie ist meine Tochter, lassen Sie mich sofort durch!«, hörte sie plötzlich die Stimme ihrer Mutter, die von dem bulligen Polizeibeamten zurückgehalten wurde. Er ließ die Frau durch. Rachel blickte mit Tränen in den Augen zu ihrer Mutter, die auf sie zustürzte. Sie ging in die Hocke und schloss ihre Tochter fest in die Arme. Ein Strudel der Gefühle brach sich in Rachel Bahn.


  


  VERFOLGT


  Rachels Mutter hatte einen Arm um ihre Tochter gelegt und ging mit ihr ins gemütlich eingerichtete Wohnzimmer. Auf der Fahrt nach Hause hatte Rachel ihrer Mutter immer wieder unter Tränen erzählt, was vorgefallen war. Verschwiegen hatte sie nur einige Details, wie die unheimlichen gelben Augen des Angreifers. Auf einem Beistelltischchen aus Mahagoniholz stand ein schwarzer Anrufbeantworter, der auf seinem Display anzeigte, dass jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. Rachels Mutter fragte sich, wer zu so später Stunde noch angerufen hatte, und drückte auf die Abspieltaste des Geräts, als sie mit ihrer Tochter daran vorbeilief. Sie setzte ihre Tochter gerade behutsam in einen Ohrensessel und deckte sie mit einer flauschigen Decke zu, als die heisere Frauenstimme auf dem Anrufbeantworter zu sprechen begann: »Merry meet, Surja, hier ist Amanda. Tut mir leid, dass ich dich so spät noch anrufe, aber ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich morgen, ähm, genauer gesagt heute, es ist ja schon nach Mitternacht, leider nicht zum Coventreffen kommen kann. Mir geht es wirklich nicht gut. Ich glaube, ich habe mir eine Erkältung eingefangen. Nur dass das mal klar ist, ich werde nie mehr in der Nacht Pilze sammeln gehen.« Die Frau hustete. Dann sprach sie weiter: »Entschuldigung! Den heutigen Tag werde ich lieber zu Hause verbringen und mich erholen. Sei mir bitte nicht böse und richte unseren Hexenschwestern und -brüdern schöne Grüße von mir aus. Blessed be!« Danach kam ein Piepton und eine mechanische Frauenstimme sagte: »Sie haben keine weiteren Nachrichten.«


  Rachel zitterte leicht, da sie immer noch unter dem Schock des Erlebten stand. Die geröteten Augen der jungen Frau zeugten davon, dass sie stark geweint hatte. Das perfekte Make-up war nun verschmiert und ihr Gesicht sah leicht grotesk aus. Als Surja sah, dass ihre Tochter zitterte, sagte sie: »Warte kurz, Kind, ich mache dir gleich Feuer.« Sie ging zum kalten Kamin, in dem noch ein paar angekokelte Holzscheite aufgeschichtet waren. Als sie auf dem Sprung zu ihrer Tochter war, hatte sie sicherheitshalber das Feuer gelöscht. Rachels Mutter blieb zwei Meter vor dem Kamin stehen und hob beide Handflächen beschwörend in Richtung der Holzscheite. Sie atmete tief ein und aus und konzentrierte sich auf ihr Vorhaben. In ihren schwarzen Pupillen spiegelten sich die Holzscheite wider, die jedoch nur in ihren Augen brannten. In Wirklichkeit loderte der Kamin noch nicht, doch dies änderte sich ein paar Sekunden später, als Rachels Mutter ihre Imagination der brennenden Holzscheite auf die Realität übertrug, um diese zu entzünden. Surja war nämlich eine mächtige Hexe, eine Hohepriesterin, die einen Coven leitete. Der Kamin flammte kurz auf und die Holzscheite brannten knisternd. Die Wärme breitete sich angenehm im gesamten Wohnzimmer aus. Surja schob den Ohrensessel etwas näher an den Kamin, damit es ihrer Tochter wärmer werden würde. »Ist es so besser, Schatz?«


  Rachel nickte. »Danke! Aber du hast mir doch versprochen, wenigstens zu versuchen, nicht bei allem Magie einzusetzen. Du hättest auch normal, wie jeder andere Mensch, Streichhölzer oder ein Feuerzeug benutzen können.«


  »Ja, hätte ich, wenn ich ein Mensch wäre. In den Augen der anderen sind wir keine Menschen, das weißt du doch. Wir sind Ausgestoßene, wir sind Hexen.«


  »Ich bestimmt nicht und ich will mit diesem Zeug nichts zu tun haben.«


  Surja setzte sich halb auf die Armlehne des Sessels und strich ihrer Tochter zärtlich übers nasse Haar. »Ich weiß doch, Schatz. Oh je, deine Haare sind ja ganz feucht. Du wirst dich noch erkälten.«


  Plötzlich spürte Rachel einen warmen Luftzug auf ihrem Haupt, als säße sie gerade unter einer Trockenhaube beim Friseur. »Was machst du da mit meinen Haaren?«


  »Ja was wohl? Ich föhne sie natürlich.«


  »Ja, klar, als wenn du einen normalen Föhn benutzen würdest.« Doch Rachel tat die zusätzliche Wärme, die aus den Handflächen ihrer Mutter strömte, sichtlich gut und sie hoffte insgeheim, dass sie damit nicht aufhören würde.


  »Mama, ich habe dir nicht alles erzählt«, sagte sie zögerlich.


  Ihre Mutter unterbrach den magischen Föhnvorgang. »Was meinst du damit?«


  »Seine Augen, sie glühten gelb.«


  »Redest du gerade von einem Tier? Wurdest du von einem Tier angegriffen?«


  »Also, ich glaube schon, dass ich einen Menschen von einem Tier unterscheiden kann«, spottete Rachel sarkastisch, »wobei er schon das Verhalten eines Tieres zeigte.«


  »Du musst dir das sicher eingebildet haben. Der Notarzt hat zu mir gesagt, dass er Alkohol an dir gerochen hätte. Hast du getrunken, Rachel?«


  Rachel zögerte kurz und sagte: »Ein, zwei Cocktails, mehr nicht.«


  »Du hast mir hoch und heilig versprochen, nur alkoholfreie Getränke zu trinken.«


  »Ja, ich weiß, aber Sue meinte…«


  Surja unterbrach sie: »Es ist mir egal, was deine Freundin meint. Du weißt ganz genau, dass es mir nicht recht ist, dass du mit Sue oder dieser Luna Umgang pflegst.«


  »Ähm, Mama, du meinst wohl Lena.«


  »Wie dem auch sei«, sagte sie in barschem Ton. »Sie sind Menschen christlichen Glaubens. Das sind die, die unsere Hexenschwestern und Hexenbrüder im Mittelalter auf die Scheiterhaufen gebracht und zugesehen haben, wie sie elendig verbrannten.«


  Rachel sprang vom Sofa auf. Die Decke glitt zu Boden. Sie schrie: »Und wenn schon, ich suche mir meine Freunde selber aus. Das geht dich wirklich nichts an, mit wem ich abhänge.«


  »Doch, es geht mich sehr wohl etwas an. In zwei Jahren bist du volljährig und dann kannst du meinetwegen machen, was du willst. Aber bis dahin hast du dich mir zu fügen.«


  Rachel schwieg. Sie presste ihre Lippen vor Wut aufeinander.


  »Ist dir eigentlich klar, dass man dich des Mordes bezichtigen könnte?«, fragte ihre Mutter laut. »Du hast keinerlei Zeugen, Rachel.«


  »Willst du damit andeuten, dass ich die Frau umgebracht habe?« Rachel sah aus, als würde sie gleich vor Wut platzen. Sie fühlte eine ungeheure Energie sich Bahn brechen. Das Licht im Wohnzimmer begann plötzlich zu flackern und kurz darauf zerbarst eine halb mit Orangensaft gefüllte Glaskaraffe, die auf dem gläsernen Couchtisch stand. Ihr Inhalt ergoss sich über den Teppich. Rachel und Surja zuckten beide zusammen, als sie das Geräusch des zersplitternden Glases hörten. Rachel kam sofort zur Besinnung und das Flackern hörte von jetzt auf gleich auf. Das Licht im Wohnzimmer schien wieder normal. Surja griff sich entsetzt ans Dekolleté und stotterte sichtlich erschrocken: »Schatz, warst du das? Du kannst also doch zaubern?!«


  Rachel blickte konsterniert zu den Scherben auf dem Couchtisch, dann heftete sie ihren Blick auf ihre Mutter. »Ich bin keine Hexe«, sagte sie laut. »Ich wünschte, ich wäre in eine normale Familie hineingeboren. Ich wünschte, du wärst nicht meine Mutter.« Nach diesen Worten schnappte sie ihre Handtasche, die neben dem Sofa lag, rannte heftig schluchzend ins obere Stockwerk und ließ ihre schockierte Mutter alleine zurück. Rachel stürmte weinend in ihr Zimmer, schaltete das Licht an und schlug die Tür hinter sich zu. Neben der Tür stand ihr chaotisch beladener Schreibtisch. Auf diesen warf sie ihre Handtasche, die durch den Aufprall einige Schreibtischutensilien auf den Boden wischte. Sie ließ sich ins Bett fallen und weinte in ihr Kissen. Das, was sie immer an sich verleugnete, war nun eingetreten – sie besaß Hexenkräfte! Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass sie der Auslöser dafür war, dass die Glühbirne in der Gasse zerplatzt und die Glaskaraffe zersprungen war. All dies war auf einen gemeinsamen Nenner zurückzuführen, ihre Emotionen, die sich ein Ventil gesucht hatten.


  »Ich bin keine Hexe«, wimmerte sie schluchzend in das Kissen, das ihre Worte schluckte.


  Nach einigen Minuten klopfte es an der Tür, durch die Rachels Mutter gedämpft sagte: »Schatz, lass uns bitte darüber reden. Ich kann dir beibringen, mit deinen Kräften umzugehen.«


  Wutentbrannt schleuderte Rachel das Kissen Richtung Tür und rief unüberlegt: »Verpiss dich!« Das Kissen schlug gegen die Tür und fiel zu Boden. Als Rachel die abebbenden Schritte ihrer Mutter hörte und sie sich sicher war, dass sie sich entfernt hatte, stand sie von ihrem Bett auf, ging zur Tür, hob das Kissen auf und platzierte es wieder auf ihrem Bett.


  »Hexe«, sagte plötzlich eine männliche Stimme im spöttischen Ton.


  Rachel zuckte zusammen und blickte sich panisch in ihrem Zimmer um. Sie fragte sich unwillkürlich, woher diese Stimme kam. Es hatte sich so angehört, als sei sie im selben Raum gewesen. Das Mädchen fragte sich, woher diese Stimme wusste, dass sie eine Hexe war. Nicht einmal ihre besten Freundinnen wussten von ihrem Geheimnis.


  »Was hast du mit mir angestellt? Hexe, mach es rückgängig!«


  Rachel blickte in wilder Panik umher, denn die Stimme hörte sich sehr nahe an. Sie presste ihre Hände fest an die Ohren, damit sie die Stimme nicht mehr hören musste, doch paradoxerweise hörte sie sie immer noch klar und deutlich. War das Magie? War das gar das Werk ihrer Mutter, die eine männliche Stimme angenommen hatte?


  »Was willst du von mir?«, fragte Rachel laut ins Zimmer hinein. Sie näherte sich vorsichtig auf leisen Sohlen dem Schrank, da sie vermutete, dass sich der vermeintliche Eindringling darin versteckt haben könnte. Als sie die Schranktür blitzschnell öffnete, sah sie jedoch niemanden.


  »Schau aus dem Fenster!«


  Rachel zuckte zusammen, schloss den Schrank und ging langsam in Richtung Fenster. Nein, das konnte einfach nicht sein, dass jemand unten stehen und mit ihr sprechen konnte, da sie die Stimme klar und deutlich im Zimmer gehört hatte. Außerdem war das Fenster geschlossen und dies hätte jeden Laut von außen abschneiden müssen. Als sie am Fenster ankam, sah sie erst einmal durch die Spiegelung von sich selbst nichts. Sie ging dicht ans Glas heran und schirmte ihre Augen mit den Handrücken ab, um besser durch das Fenster sehen zu können. Sie blickte herab. Der Anblick durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Sie sah jemanden, der ein paar Meter neben einer Laterne stand, die leicht hin und her schwang, da es draußen sehr windig war. Die Gestalt, die einen langen dunklen Mantel trug, stand am Rande des Lichtkegels, sodass nur ihre eine Hälfte erhellt war und die andere komplett von der Dunkelheit verschlungen wurde. Die Gestalt blickte herauf. Als Rachel die beiden leuchtend gelben Augen erkannte, das eine strahlte aus dem Dunkel heraus, das andere glomm nicht so intensiv wegen des Scheins der Laterne, wurde ihr sofort klar, dass dies der Mann war, der sie vor Kurzem wie ein Tier gebissen hatte. Rachel wurde speiübel. War er ihr etwa gefolgt? Was wollte er nur von ihr? Sein Werk, sie zu töten, vollenden, da sie Zeugin des Mordes geworden war?


  »Lange nicht gesehen«, hörte Rachel ihn hämisch sagen. Der jungen Frau war es wirklich schleierhaft, wie es sein konnte, dass sie ihn so klar und deutlich hörte.


  »Verschwinde!«, rief sie aufgebracht, doch im selben Moment wurde ihr bewusst, dass es töricht von ihr war, da er sie ja sowieso nicht durch das geschlossene Fenster hören konnte.


  »Ich verschwinde erst, wenn du wieder rückgängig gemacht hast, was du mir angetan hast.«


  Es überlief Rachel heiß und kalt zugleich. Er musste sie genau verstanden haben, da er sich direkt auf ihre Aufforderung bezogen hatte. War es möglich, dass der Mann eine männliche Hexe war? Rachel ging blass vor Angst einen Schritt zurück und zog beide Vorhänge vehement zu. Mit schnellen Schritten lief sie unentschlossen in ihrem Zimmer auf und ab. Was sollte sie jetzt bloß tun? Die Polizei anrufen? Nein, sie würden ihr wahrscheinlich nicht glauben und wieder die Frage stellen, ob sie Alkohol getrunken hätte. Ihrer christenverachtenden Mutter von dem Fall berichten, die alles Heidnische über den grünen Klee lobte? Nein, von ihr hatte sie die Nase gestrichen voll. Ihre Freundinnen wollte sie auch nicht durch einen Anruf wecken, da sie sicherlich ihren Vollrausch ausschliefen. Rachel fasste den Entschluss, sich zu vergewissern, ob der Mörder immer noch draußen wartete. Da sie heimlich durch die Vorhänge spähen wollte, beschloss sie, erst einmal das Licht auszuschalten. Sie wartete einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann näherte sie sich langsam dem Spalt der Vorhänge, durch den etwas Licht schimmerte, und lugte ängstlich hindurch. Zu ihrer großen Erleichterung sah sie, dass der Mann nicht mehr bei der Laterne stand. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.


  Das Geschehene hatte sie ausgelaugt und sie war todmüde. Es wäre besser, sich schlafen zu legen. Als sie sich gerade die Schuhe ausziehen wollte, vernahm sie ein Geräusch, das aus der Richtung des Fensters kam. Sie behielt die Schuhe an und trat ängstlich vor den zugezogenen Vorhang. Rachel konnte einfach nicht fassen, was sie sah: Eine Silhouette zeichnete sich hinter dem Vorhang ab. Das war schier unmöglich, denn ihr Zimmer befand sich im oberen Stockwerk und sie besaß auch keinen Balkon, auf dem jemand hätte stehen können. Mit zitternden Händen riss sie den Vorhang beiseite und erstarrte…


  Die leuchtenden Augen zogen sie in ihren Bann und sie konnte nicht anders, als in diese zu schauen. Der Mörder stand, in der Luft schwebend, vor ihrem Fenster. Doch dieser unglaubliche Zustand fiel ihr gar nicht auf, da sie vollkommen auf seine geheimnisvollen Augen fixiert war. Diese taxierten die ihrigen, als könnten sie in ihr tiefstes Inneres schauen.


  Rachel hörte seine Stimme in ihrem Kopf auffordernd flüstern: »Öffne das Fenster!«


  Sie musste sich seltsamerweise seinem Befehl unterwerfen. Während sie ihn anblickte, tastete sie nach dem Fenstergriff, drehte ihn nach links und öffnete weit das Fenster. Die Kühle der Nacht drang herein. Es war stürmisch geworden. Der Wind bauschte die bodenlangen Vorhänge auf und erfasste Rachels langen, blonden, lockigen Haare.


  »Bitte mich herein!«, sagte der Mann mit einer wohlklingenden Stimme.


  »Komm herein!« Rachel blickte ihm immer noch wie hypnotisiert in die Augen, sie konnte einfach nicht wegsehen. Sie hatte das Gefühl, dass ihre und seine Augen zu einer Einheit verschmolzen waren. Während der mysteriöse Mann beinahe gleitend näher zum offenen Fenster schwebte, wehte Rachel einer der Vorhänge mitten ins Gesicht und unterbrach damit den direkten Blickkontakt zu dem mysteriösen Unbekannten. Nun wurde ihr mit voller Tragweite bewusst, was sie soeben getan hatte. Sie hatte dem Mörder Einlass zu ihrem Zimmer gewährt! Rachel wollte so schnell wie möglich das Fenster schließen, auch wenn der Vorhang ihre Sicht behinderte. So musste sie immerhin nicht erneut dem Bann seiner Augen unterliegen. Sie ertastete das offene Fenster und wollte es mit beiden Händen zuschlagen. Doch der Mann drückte das Fenster mit einer Hand von der anderen Seite auf, so stark, dass Rachels Arme zur Seite geworfen wurden. Gleichzeitig taumelte das Mädchen nach hinten und fiel rücklings auf den Parkettboden. Als Rachel sah, dass er durch das Fenster kletterte – sie sah ihn indirekt an, ohne ihm in die Augen zu blicken –, kroch sie schnell rückwärts von ihm weg, bis sie das Bein ihres Schreibtisches in ihrem Rücken spürte.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«, fragte Rachel laut, während sie zur Seite blickte, um ihn nicht ansehen zu müssen. Das Mädchen zitterte wie Espenlaub. Todesangst überkam sie. Der Mann stand mittlerweile vor dem offenen Fenster. Links und rechts neben ihm wehten gespenstisch die Vorhänge. Er ging mit langsamen Schritten auf das verängstigte Mädchen zu. Rachel begann zu schreien. Ihre Mutter war eine mächtige Hexe und würde ihr sicher zu Hilfe eilen. Durch die Emotionen, die sich von ihr lösten, aktivierte sie erneut ihre Hexenkräfte, die sich darin zeigten, dass die Glasscheiben allesamt zerbarsten. Ehe sie sichs versah, spürte sie zwei Hände, die sie grob in die Höhe rissen. Sie nahm ihre Umgebung nur verschwommen wahr und fand sich kurze Zeit später mit dem Mörder zusammen auf einer Waldlichtung wieder.


  


  TOCHTER DER NACHT


  Aus lauter Verwunderung über den plötzlichen Ortswechsel verstummte Rachels Schrei und sie war dermaßen perplex, dass sie nicht einmal registrierte, dass der Mörder sie auf seinen Armen trug. Kurz zuvor war sie noch in ihrem Zimmer gewesen und jetzt befand sie sich plötzlich auf einer Waldlichtung, die vom Mondlicht hell erleuchtet wurde. Der Sturm ließ die Baumkronen hin- und herschaukeln und die Blätter rascheln, was sich wie Meeresbrandung anhörte. Langsam wurde Rachel bewusst, dass sie keinen Boden unter den Füßen spürte. Wild um sich schlagend, schrie sie: »Lassen Sie mich verdammt noch mal herunter!« Dabei blickte sie dem Unbekannten nicht ins Gesicht, um nicht wieder seinem Willen unterworfen zu werden. So sah sie auch nicht, dass seine Augen gar nicht mehr glühten. Das Mädchen staunte nicht schlecht, als der Mann sie tatsächlich, sogar galant, auf dem Boden absetzte.


  »Ich bitte dich inständig«, flehte der Fremde, »rühre in deinem Kessel, rezitiere irgendwelche Zaubersprüche, aber bitte, nimm die Qual von mir! Ich tu dir nichts! Wirklich! Siehst du? Ich gehe ein paar Schritte zurück.« Er ließ seinen Worten Taten folgen, entfernte sich rückwärts und verschmolz mit den Schatten am Rand der Lichtung. Rachel blickte fassungslos drein. Woher wusste dieser Fremde, dass sie eine Hexe war? Außerdem fand sie es eine Frechheit, dass er sie einfach duzte. Dass er ihr nichts tun würde, glaubte sie ihm nicht, nachdem sie gesehen hatte, zu was er fähig war. Sie schrie in den dunklen Wald hinein: »Hilfe! Hilfe!«, doch gegen das Rascheln der Blätter kam ihre Stimme nicht an. Sie schrie, auch wenn sie wusste, dass die Wahrscheinlichkeit sehr gering war, dass sich jemand bei diesem heftigen Sturm im Freien und noch dazu im Wald aufhielt.


  »Bitte, hör auf zu schreien!«, hörte sie seine Stimme aus dem Dunkeln sagen. »Ich will nur wieder normal sein! Bitte, hilf mir!«


  Rachel wurde augenblicklich still. »Ich soll Ihnen, einem Mörder, helfen?«, fragte sie in gehässigem Ton. »Vielmehr brauche ich Hilfe, denn Sie wollten mich töten oder werden es wahrscheinlich hier an diesem Ort zu Ende bringen. Ich weiß zwar nicht, wie Sie mich so schnell hierher gebracht haben, das ist mir auch scheißegal. Aber was ich weiß, ist, dass Sie die arme Frau in der Gasse vor meinen Augen umgebracht und mich anschließend gebissen haben.«


  »Ja, ich habe die Frau getötet, aber nicht, weil es mir Freude bereitet hat, sondern weil ich hungrig war. Dass die Frau gestorben ist, ist eine logische Konsequenz dessen, dass ich sie gebissen und ausgesaugt habe. Das ist doch klar. Ich bin nämlich…«


  Sie schnitt ihm das Wort mitten im Satz ab: »Ein kranker Irrer, wollten Sie sicherlich sagen«, tönte sie spöttisch. »Es scheint daran keinen Zweifel zu geben, Sie müssen aus einer Irrenanstalt entflohen sein.«


  Der Mann trat aus den Schatten heraus und näherte sich langsam Rachel. Er hob beschwichtigend die Hände. »Bitte, beruhige dich endlich!«


  Seine Stimme klang nun angenehm und strömte eine Ruhe aus wie ein Sprecher einer CD für Autogenes Training. Rachel beruhigte sich allmählich, als sie plötzlich registrierte, dass seine Augen nicht mehr glommen, sondern ganz normal aussahen. Im Mondlicht konnte sie ihn nun das erste Mal richtig sehen und ohne das mysteriöse Leuchten in seinen Augen wirkte er eigentlich wie ein ganz normaler junger Mann, der aus ihrem Freundeskreis stammen könnte. Er trug schulterlanges, schwarzes Haar, das vom Mondlicht beschienen wie Onyx schimmerte. Seine hohen, slawischen Wangenknochen verliehen seinem Gesicht wohlgeformte Züge. Seine Haut sah im Mondschein wie fragiles Porzellan aus. Der Mann trug einen langen, weiten Mantel, der im Wind flatterte. Aber egal, wie gut er aussah, er war ein eiskalter Killer und sie war sich sicher, dass er sie als Nächstes töten würde.


  »Sie müssen verstehen, dass ich Ihnen nicht trauen kann. Immerhin sind Sie ein Mörder und Entführer. Wie sollte ich Ihnen jemals Vertrauen schenken können?«


  »Fangen wir einfach mal damit an, uns vorzustellen. Mein Name ist Gabriel.«


  »Sorry, wir sind hier nicht bei einem Blinddate, um uns gegenseitig vorzustellen. Ich weiß wirklich nicht, was das jetzt soll. Meinen Sie, dass es Sie vertrauensvoller macht, wenn Sie mir Ihren Namen nennen?«


  »Na gut, dann fang’ ich einfach mit meinem Outing an. Ich wollte es dir vorhin sagen, aber du hast dazwischengeredet. Also, ich bin ein Sohn der Nacht.«


  Rachel konnte nicht anders, als in Lachen auszubrechen.


  Ihr Gelächter irritierte Gabriel. »Was ist daran so komisch?«


  »Ein Sohn der Nacht«, wiederholte sie die Worte lachend.


  »Ich bin ein Vampir, wenn du es so besser verstehst. Den Ausdruck Sohn der Nacht finde ich halt poetischer.«


  Rachels Lachen wurde hysterischer.


  »Überleg doch, dann wirst du verstehen, dass ich die Wahrheit sage. Ich habe die Frau gebissen, mich an ihrem Lebenssaft gelabt und jeden Tropfen genossen, bis du mich dabei gestört hast. Aber als ich dich gebissen habe, konnte ich dein Blut nicht trinken, weil du eine Hexe bist. Es schmeckte abscheulich, sodass ich von dir ablassen und mich übergeben musste. Es ist mir noch nie passiert, dass ich eine Hexe gebissen habe.«


  Das Lachen der jungen Frau ebbte langsam ab. »Sie sagen also, dass Sie ein Vampir sind?«, fragte sie spöttisch.


  »Vampir, Sohn der Nacht, Blutsauger, nenn mich, wie du willst. Wir haben viele Namen.«


  Als Rachel bemerkte, dass er nicht einmal seinen Mund zu einem süffisanten Lächeln verzog, sagte sie: »Sie meinen es wirklich ernst!«


  »Todernst! Wieso sollte ich meine Herkunft verleugnen?«


  Rachel wandte sich von Gabriel ab und ging seitlich vor ihm hin und her. In ihrem Kopf setzten sich nach und nach mehrere Gedanken wie ein Puzzle zusammen. Sie wühlte in ihren Erinnerungen, was sie über Vampire aus Büchern und Filmen wusste. Vampire beißen – Gabriel hatte die Frau und sie selbst gebissen. Abgehakt. Vampire ernähren sich von Blut – Gabriel hatte behauptet, die Frau deswegen gebissen zu haben, um ihr Blut zu trinken. Hinter diesen Gedanken setzte sie geistig ein Fragezeichen, da sie nicht sicher sagen konnte, ob dies tatsächlich der Fall gewesen war. Sie hatte nur gesehen, wie er von der Frau abgelassen hatte. Vampire bewegen sich übermenschlich schnell – Gabriel hatte sie von ihrem Zimmer auf diese Waldlichtung mit spielerischer Leichtigkeit befördert. Abgehakt. Vampire besitzen eine alabasterfarbene Haut – Gabriel ebenso. Abgehakt. Vampire besitzen ein attraktives Äußeres – Rachel musste sich eingestehen, dass Gabriel wirklich überdurchschnittlich gut aussah. Abgehakt. Vampire können telepathisch mit jemandem in Verbindung treten – Rachel hatte seine Stimme in ihrem Zimmer klar und deutlich gehört, obwohl er draußen bei der Laterne stand. Abgehakt. Obwohl die Fakten dafür sprachen, dass Gabriel wirklich eine Kreatur der Nacht war – sie erinnerte sich auch daran, dass er sie durch seinen mysteriösen Blick bezirzt haben musste und ihr eindringlich befohlen hatte, dass sie ihn hereinbitten sollte –, wollte sie es einfach nicht wahrhaben.


  »Es gibt keine Vampire«, murmelte sie leise vor sich hin. »Andererseits, wenn meine Mutter keine Hexe wäre, würde ich wahrscheinlich auch nicht an Hexen glauben.«


  Rachel zuckte zusammen und schrie kurz auf, als Gabriel wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte. Er blickte sie fragend an. »Also glaubst du mir jetzt, dass ich ein Vampir bin?«


  Dass er ihre leise Stimme trotz des wütenden Sturms gehört hatte, war ein weiteres Indiz dafür, dass er kein normaler Mensch war. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber das, was ich weiß, ist, dass Sie mich gebissen haben. Werden Sie jetzt erneut Ihre Zähne in meinen Hals rammen?«


  Gabriels markantes Gesicht verzog sich, als hätte er soeben in eine Grapefruit gebissen. »Dich beißen und mich wieder übergeben? Den Fehler mache ich bestimmt nicht noch mal. Und wenn du ein normaler Mensch wärst, hätte ich dich auch nicht töten können. Das ist auch genau der Grund, wieso ich dich daheim aufgesucht habe, damit du mich wieder zu einem echten Vampir machst.«


  »Ich soll Ihnen dabei helfen, dass Sie weiter Leute killen? Sorry, werde ich nicht, denn das kann ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren.«


  Gabriel fiel unvermittelt auf seine Knie und blickte sie von unten herauf mit einem flehenden Blick an. »Bitte! Wenn mein Meister erfährt, dass ich nicht mehr beißfähig bin, wird er meinem untoten Leben schnell ein Ende setzen. Ich hätte dich auch mit meinen Augen mental beeinflussen können, dass du mir hilfst, aber ich möchte, dass du es aus freien Stücken machst.«


  »Steh auf! Die Show, die Sie hier abziehen, ist doch lächerlich.« Während sich Gabriel von seinem Kniefall erhob, sprach Rachel weiter: »Nehmen wir doch mal rein hypothetisch an, dass Sie ein echter Vampir sind. Wieso können Sie mich nicht töten? Nicht, dass ich mir das wünschen würde. Mir ist mein junges Leben schon wichtig.«


  »Na, weil du halt nach Hexe schmeckst. Das Blut deinesgleichen ist absolut abscheulich und da wir jeden Geschmack viel intensiver als Menschen wahrnehmen, ist es der absolute Horror, wenn wir euer Blut trinken. Ein Vampir, der stolz auf seine Art ist, würde niemals eine Hexe beißen. Das wäre ein absolutes No-Go unter Vampiren. Wenn ich gewusst hätte, dass du eine Hexe bist, hätte ich dich niemals gebissen. Ich hatte keine Muttermale an deiner Stirn gesehen und so war ich der Meinung, dass du ein normaler Mensch bist.«


  »Oh«, sagte Rachel. »Das erklärt einiges. Ich überschminke sie nämlich immer, da ich nie eine Hexe sein wollte.«


  Es war normalerweise leicht, eine Hexe zu erkennen, da jede von ihnen von Geburt an fünf Muttermale auf der Stirnmitte besaß. Sie bildeten ein aufrechtes Pentagramm, ein machtvolles Symbol der Hexen, wenn man sie in einer bestimmten Reihenfolge verbinden würde. Die Hexenmale markierten sozusagen die Pentagrammspitzen.


  »Was hast du gemacht?«, fragte Gabriel fassungslos. Er betonte das Fragefürwort. »Du hast mich mit dieser blöden Aktion in die Irre geführt. Weißt du eigentlich, dass ich nie wieder einen lebenden Menschen beißen, geschweige denn Blut trinken kann, weil ich dich gebissen habe und dein Blut meinen Körper infiziert hat?«


  »Wie kommen Sie darauf, dass mein Blut der Auslöser dafür ist?«


  »Ganz einfach, nachdem ich dich gebissen habe, wollte ich einen leckeren, jungen Mann aussaugen. Ich konnte ihn nicht beißen, ganz zu schweigen davon, ihm sein Genick zu brechen und mich an seinem Leichnam gütlich zu tun. Ich konnte ihm kein Haar krümmen, als wenn in mir eine Blockade wäre. Bitte, mach es rückgängig! Ich möchte wieder meine Zähne in warmes Fleisch schlagen und mich am Blut laben.« Vor lauter Erregung fuhren seine scharfen Eckzähne blitzartig mit einem Klicken heraus.


  Rachel blickte entsetzt auf seine weißen Fänge. »Wie haben Sie das gemacht?«


  Mit einem erneuten Klicken fuhren seine scharfen Zähne wieder ein. »Das können wir halt.«


  Plötzlich fiel Rachel auf, dass Gabriel keine Kratzer an seiner linken Wange aufwies. Man hätte eine Narbe sehen müssen, da sie ihn sehr fest gekratzt hatte, als er sie angegriffen hatte. Zudem musste er von herumfliegenden Glassplittern verletzt worden sein, als sie in ihrem Zimmer die Fenster mithilfe ihrer Hexenkräfte hatte zerbersten lassen. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Verunsichert fragte sie ihn: »Können sich Vampire eigentlich selbst heilen? Die Kratzer, die ich Ihnen verpasst habe, sind verschwunden.«


  »Natürlich können wir uns selbst heilen.«


  Rachel blickte schockiert drein, als sie daran dachte, dass ihre Halsverletzung ebenfalls verschwunden war. Hieße das, dass sie auch…Nein, sie wollte es nicht wahrhaben, sie wollte leben, und sie begann, hemmungslos zu weinen.


  »Was ist denn los?«, fragte Gabriel besorgt. »Du brauchst doch nicht zu weinen, ich tu dir wirklich nichts.«


  »Nein, das ist es nicht«, wimmerte Rachel. Sie präsentierte ihm ihren Hals. Man sah es Gabriel an, dass er am liebsten hineinbeißen würde, doch Rachels Blut hatte in ihm eine Blockade ausgelöst, sodass er niemandem mehr etwas zuleide tun konnte.


  »Das ist nett von dir«, sagte Gabriel, »aber ich kann dich nicht aussaugen, so gern ich auch möchte. Schon vergessen?« Er leckte sich bei der appetitlichen Vorstellung seine Lippen.


  »Sehen Sie denn nicht, dass ich keine Bisswunde habe?«, fragte sie laut.


  »Das ist nicht möglich«, entgegnete Gabriel sichtlich erschrocken.


  »Ich werde genau wie Sie ein Monstrum«, schrie Rachel, »schlimmer noch, ich werde eine Vampirhexe.«


  »Vampirhexe?«, fragte Gabriel erstaunt. »Eine interessante Bezeichnung für eine Hexe, die zum Vampir wird. Aber reden wir mal Tacheles, du kannst keine Vampirin werden, da mein Blut nicht in deinem Körper fließt.«


  Rachel sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen. Sie erinnerte sich, dass sie sich mit der rechten Hand an die Wunde gelangt hatte, die Hand, mit deren Fingernägeln sie Gabriel blutig gekratzt hatte. Sein Blut musste in die Wunde gelangt sein! Geschockt sagte sie zu dem Vampir: »Als ich Sie mit der rechten Hand gekratzt habe, habe ich mit dieser automatisch meine Halswunde berührt. Ich habe Ihr dreckiges Blut in mir!«


  »Das ist ja ganz toll«, sagte Gabriel spöttisch. »Und ich habe dein dreckiges Hexenblut in mir.« Plötzlich horchte er auf und sein Gesichtsausdruck signalisierte Wachsamkeit. Er blickte sich suchend um.


  »Was haben Sie?«


  Gabriel blickte mit geweiteten Augen auf Rachel. »Ich habe gerade einen anderen Vampir geortet, der sich uns nähert.«


  »Wie können Sie jemanden bei diesem Sturm hören?«


  »Wir Vampire besitzen ein außergewöhnliches Gehör. Ich höre eindeutiges Ziepen.«


  Rachel blickte ihn verständnislos an.


  »Ich erklär dir alles später. Ich flehe dich an, vertraue mir!« Der Vampir biss sich kräftig in seinen rechten Unterarm, sodass das Blut zu Boden floss.


  »Was tun Sie da?«, fragte Rachel schockiert. »Das ist ja widerlich.«


  »Mein untotes Leben und dein noch normales Leben retten. Schließe bitte die Augen und gebe keinen Mucks von dir.«


  Blitzschnell trat er hinter Rachel und beschmierte sie an der rechten Halsseite mit seinem Blut. »Keine Angst, ich muss nur meine These untermauern, dass ich dich gebissen hätte.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Vertraue mir, ich werde dich nicht in Wirklichkeit beißen, ganz abgesehen davon, dass ich in meinem jetzigen Zustand sowieso zu keinem Biss fähig bin.«


  »O-Okay«, flüsterte das Mädchen leicht unsicher und bevor sie die Augen zumachte, bemerkte sie mit ungläubigem Blick, dass sich seine blutige Unterarmwunde bereits schloss. Nur das zuvor herausgelaufene Blut war noch auf seinem Unterarm sichtbar. Rachel wusste nicht, warum sie ihm blindlings vertraute, aber tief in ihrem Inneren spürte sie, dass sie das Richtige tat. Kurz darauf flog ein schwarzer Schatten auf die Lichtung, der sich als Fledermaus entpuppte. Übergangslos transformierte sich das Tier in einen vollkommen nackten, muskulösen Mann, der auf seinen Füßen ein paar Meter vor den beiden landete. Er richtete sich langsam auf. Der Vampir, dessen Augen gelb glühten, hatte kurzes, schwarzes Haar. Gabriel blickte über Rachels rechte Schulter und ihren blutverschmierten Hals hinüber zum soeben erschienenen Vampir. Gabriel leckte sich demonstrativ mit halb geöffnetem Mund seine blutigen, spitzen Reißzähne. Auch Gabriels Augen glommen in einem hellen Gelb.


  »Hallo, Gabriel. Es tut mir leid, dass ich dich gerade beim Saugen störe.«


  »Ach, kein Problem.«


  »Wo hast du denn diesen Leckerbissen aufgerissen?«


  »Sie hat anscheinend im Wald Schutz vor dem Sturm gesucht. Aber ich glaube, du bist nicht extra hierhergeflogen, um mit mir über mein Getränk zu reden, oder? Also, wieso bist du hier aufgetaucht, Kamil?«


  »Ich werde es dir gleich sagen, doch zuvor muss ich pissen.« Der kurzhaarige Vampir entfernte das Laub, das sich auf seinem Penis festgesetzt hatte. Anschließend nahm er »ihn« in die rechte Hand und fing an zu urinieren. Es plätscherte heiß und lange, als hätte er die Blase eines Pferdes, die bis zum Rand gefüllt war. Durch die Kälte der Nacht stiegen Dampfschwaden von seinem Urinstrahl auf, der vom Wind mal hierhin, mal dorthin geblasen wurde. Gabriel, der von einigen heranwehenden Urintropfen benetzt wurde, schaute verschämt zur Seite und sagte: »Kannst du dir nicht ein Gebüsch suchen?«


  »Jetzt stell dich nicht so an oder bist du eifersüchtig, dass ich so gut bestückt bin?«


  Rachels Herz schlug ihr vor Erregung bis zum Hals und sie nutzte die Gunst der Stunde, um einen Blick zu riskieren. Sie hatte nämlich in Wirklichkeit noch nie einen Penis gesehen, geschweige denn angefasst, denn sie war noch Jungfrau. Rachel hatte ihren Kopf kraftlos zur Seite geneigt. Der Wind zerrte von allen Seiten an ihren Haaren. Neugierig öffnete die junge Hexe leicht ein Auge und sah gerade, wie er seinen großen Penis abschüttelte, nachdem er sich erleichtert hatte. Rachel schloss schnell wieder das Auge, sie hatte genug gesehen. Sie hatte ja überhaupt keine Ahnung gehabt, dass der Vampir auch noch zusätzlich splitterfasernackt war. Er wandte sich wieder Gabriel zu, der sich gerade mit ekelverzerrter Miene mit der freien Hand – mit der anderen hielt er die theatralisch bewusstlos spielende Rachel fest – sein blasses Gesicht von den Urintropfen abtrocknete. Kamil sagte: »Also, der Meister hat mir den Auftrag gegeben, jedem Bescheid zu sagen, dass er uns morgen Punkt Mitternacht bei den Londoner Katakomben sprechen will.«


  »Hat er gesagt, um was es geht?«


  »Nein, hat er nicht. Er sagte nur, dass er uns etwas Wichtiges mitteilen will. Übrigens, dein Opfer lebt noch, ich höre eindeutig ihren rasenden Herzschlag.«


  »Ich will noch ein bisschen mit ihr spielen, wenn du verstehst, was ich meine. Ich habe noch ein Restleben in ihr gelassen. Es ist besser, eine noch zuckende Muschi zu ficken als eine schon tote.«


  Kamil lachte höhnisch. »Klar, Bruder. So, ich muss jetzt weiter, den anderen Bescheid sagen. Fick schön dein Getränk durch. Ich würde ja gerne mitmachen, aber ich habe leider keine Zeit. Ach so, bevor ich es vergesse, bei dem morgigen Treffen findet eine Vampirparty statt, bei der unser Meister uns sein Anliegen mitteilen wird. Das Motto ist Karneval.«


  Rachel riskierte einen erneuten vorsichtigen Blick und sah, wie Kamil übermenschlich hoch in die Luft sprang, die Arme ausbreitete und sich übergangslos in eine kleine Fledermaus verwandelte, die ziepend davonflatterte. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie sah. Als die Gefahr gebannt war und sie wieder alleine waren, sagte Gabriel zu Rachel: »Er ist weg. Du kannst deine Augen wieder öffnen! Tut mir leid, dass ich so eine üble Vampirgossensprache von mir gegeben habe. Als ich noch kein zahmer Vampir war, war ich noch viel übler drauf, glaub mir.« Gabriel wischte sich den letzten Rest Blut vom Mund.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, entgegnete Rachel mit dankbarem Blick. »Du hättest mich ihm auch ohne Weiteres ausliefern können.«


  Gabriel grinste, da sie ihn das erste Mal geduzt hatte. »Wie ist dein Name?«


  »Rachel.« Das Mädchen musste insgeheim zugeben, dass sie sich in ihm geirrt hatte. Ihr wurde bewusst, dass er ihr tatsächlich die Wahrheit über seine Herkunft gesagt hatte. Er war ein Vampir! Dass er die Frau in der Gasse ausgesaugt hatte, war nicht seine Schuld gewesen. Vielmehr war sein innerer animalischer Antrieb die Ursache dafür. Jetzt, da er von ihr gekostet hatte, niemanden mehr töten konnte und noch dazu sehr gut aussah, stellte sie fest, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Beiläufig fragte sie sich, ob sein Blut, das in ihren Adern nun zusätzlich floss, der Grund dafür war. Doch plötzlich spürte das 16-jährige Mädchen am gesamten Körper unerträgliche Schmerzen, sodass sie sich qualvoll krümmte.


  »Was ist los? Was hast du?«, fragte Gabriel besorgt.


  »Ich…Ich weiß nicht. Dieser plötzliche Schme…« Just in dem Moment stieß sie einen markerschütternden Schrei aus, da sie in ihrer Brustgegend ein heftiges Pochen verspürte. Niemals in ihrem Leben hatte sie derartige Schmerzen gehabt. Unvermittelt hielt sie sich die Hand an die Brust und spürte, dass ihr Herz so schnell wie noch nie schlug, als wollte es ihr aus der Brust springen. Dann…hörte es auf zu schlagen. Rachel fühlte keinen Herzschlag mehr. Ihre Panik erreichte ein nie gekanntes Ausmaß. Sie blickte Gabriel Hilfe suchend an und fragte: »Was passiert mit mir?«


  Ungläubig schüttelte Gabriel seinen Kopf. »Das ist doch nicht möglich!«


  Rachel sah, wie er sie mit vor Schreck geweiteten Augen anstarrte. »Was ist? Wieso schaust du mich so an?«


  »Du…wandelst dich. Deine Haut…«


  »Was?«, fragte sie erschrocken und blickte sich suchend nach ihrer Handtasche um, um ihren Schminkspiegel hervorzukramen, damit sie sehen konnte, was er meinte. Als ihr einfiel, dass sie ihre Handtasche daheim auf dem Schreibtisch liegen gelassen hatte, tastete sie zaghaft ihr Gesicht ab. »Was ist mit meiner…?« Sie verstummte, als ihr Blick auf ihren Handrücken fiel. Schwarze, adrige Verästelungen durchzogen pulsierend ihre Haut. Rachel schälte sich hektisch aus ihrer schwarzen Lederjacke und ließ diese achtlos auf den Waldboden fallen. Sie trug noch ein weißes Top von der Disco und so konnte sie sehen, dass das schwarze Gespinst auch an ihren Armen zu sehen war. Als sie daraufhin nach unten zu ihren Brüsten blickte, die sie in einen Push-up-BH hineingezwängt hatte, bemerkte sie auch das Geflecht an ihrem Dekolleté. Anscheinend war ihr ganzer Körper damit überzogen.


  »Ich verstehe das nicht«, stammelte Gabriel, »normalerweise fängt die Verwandlung in einen Vampir erst nach vierundzwanzig Stunden an. Es muss damit zusammenhängen, dass du eine Hexe bist.«


  Rachel hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. »Es tut so weh, mach, dass es aufhört!«


  »Ich weiß, was du meinst. Ich habe das selbst durchgemacht, als ich erschaffen worden bin. Diese Schmerzen sind unerträglich und kaum auszuhalten. Bald ist es vorbei.«


  »Das hilft mir jetzt gerade unheimlich viel«, keuchte Rachel wimmernd.


  Dann begannen die spastischen Zuckungen. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen und sie fiel rücklings auf den Boden. All ihre Glieder versteiften sich, als wäre ihr gesamter Körper von einer Lähmung überzogen. Die schwarzen Verästelungen zogen sich in Richtung ihrer Brustgegend zurück und verschwanden. Rachels Haut glänzte nun im Mondlicht alabasterfarben. Sie hatte die Augen geschlossen. Unter ihren Lidern rollten die Augäpfel hin und her, als wenn sie träumen würde. Da fiel die Lähmung urplötzlich von ihrem Körper ab. Ihr gesamter Körper erschlaffte und das Augenrollen hörte auf. Sie lag vollkommen still da und atmete nicht…sie war tot. Als Gabriel sich über sie beugen wollte, zuckte er zurück, als ihr Körper sich in die Luft erhob. Rachel riss ihre Augen auf, die diabolisch gelb glommen, während mit einem lauten Klicken weiße Vampirzähne aus ihrem leicht geöffneten Mund herausfuhren. Rachels untotes Leben hatte begonnen, sie war nun eine Tochter der Nacht.


  


  KÖSTLICHES BLUT


  Noch schwebend, kippte Rachel langsam nach vorne, sodass sie senkrecht in der Luft stand. Ihre Kleidung und ihre Haare flatterten im Wind. Das Zusammenspiel von Mondlicht, Dunkelheit und Sturm verlieh der Vampirhexe etwas Mysteriöses. Rachel strahlte eine unheimliche Kraft aus. Langsam schwebte sie nach unten, bis ihre Schuhe sanft den Boden berührten. Sie stellte fest, dass sie plötzlich ihre Umgebung genauestens sehen konnte, als wenn sie durch ein Nachtsichtgerät blicken würde.


  Gabriel ging auf sie zu. »Wie geht es dir?«, fragte er zaghaft.


  Rachel blickte ihn wütend an, da sie durch sein Blut zu einem Ungeheuer geworden war. Sie streckte ihm die rechte Handfläche entgegen und im gleichen Moment wurde Gabriel auch schon von einer unsichtbaren Kraftwelle nach hinten geschleudert. Er prallte heftig gegen den Stamm einer Tanne, sackte an ihm herunter und fiel auf den Boden. Überrascht blickte er die frische Vampirin an. Dies war das erste Mal, dass Rachel bewusst ihre Hexenkräfte einsetzte.


  Rachel senkte langsam ihren rechten Arm. »Ich wollte nie eine Hexe sein und auch kein saugendes Monster. Und jetzt bin ich beides in einem. Eine Missgeburt. Wieso kann ich nicht normal menschlich sein?« Als sie diese Worte laut ausgestoßen hatte, fühlte Rachel jäh einen Schmerz in der Magengegend, als hätte ihr jemand ein Messer in den Bauch getrieben. Sie blickte Gabriel fragend an. »Was soll das jetzt? Ich dachte, wenn ich tot bin, verspüre ich keinen Schmerz.«


  Gabriel zog sich langsam am Baumstamm hinauf, sodass er leicht schwankend auf die Füße kam. »Rachel, ich kann verstehen, dass du sauer auf mich bist, aber es war niemals meine Absicht, dich zu einer Kreatur der Nacht zu machen. Es ist nur einer Verkettung unglücklicher Umstände zu verdanken, dass du so geworden bist. Der Schmerz, den du verspürst, ist der Schmerz des Durstes nach frischem Blut. Es ist wichtig, dass du ihn so schnell wie möglich stillst, denn du brauchst als Neugeborene, ähm, oder besser gesagt als Totgeborene in deinem Fall, so viel Blut wie möglich, sonst stirbst du endgültig! Ich würde ja gerne das Töten für dich übernehmen, aber …« Von jetzt auf gleich verschwand Rachel von der Bildfläche. »Rachel? Rachel?«


  Die Vampirhexe, die blitzschnell in den Jagdmodus übergegangen war, hörte mit ihren neuen, geschärften Ohren Gabriels Stimme, die nach ihr rief, obwohl Rachel schon meilenweit entfernt war. Sie hatte nur noch eines im Kopf: Blut! Helle und dunkle Schatten flogen im Wechsel nur so an ihr vorbei, denn sie bewegte sich rasend schnell durch die Nacht. Doch es war ihr nicht eilig genug, ihr enger Rock störte sie beim Rennen. Unvermittelt hielt sie an und riss sich auf beiden Seiten den Rock auf. Als sie dies getan hatte, hörte sie das stete Klopfen eines Herzens, das arrhythmisch schlug, trotz dem Toben des Sturms. Im nächsten Moment wurde ihr bewusst, dass sie nicht ein Herz schlagen hörte, sondern deren zwei. Sie schlugen in unterschiedlichen Rhythmen. In Vorfreude darauf, den Herzbesitzern ihr Blut auszusaugen, fuhr sie mit der Zunge über ihre spröden Lippen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich ausschließlich auf die fremden Herzschläge. Als sie die Richtung, in der sich ihre Opfer befanden, ausgemacht hatte, lief sie diesmal doppelt so schnell wie zuvor, da sie ja nun mehr Beinfreiheit hatte. Rachel blieb abrupt hinter einem Gebüsch stehen. Direkt dahinter befand sich ein Parkplatz am Waldrand. Das Klopfen beider Herzen hallte in ihrem Kopf und sie hörte das Rauschen des Blutes, das durch die Venen floss, einem reißenden Fluss gleich. Bald würde sie sich an dem warmen Saft laben und zu Kräften kommen. Vor Erregung zitternd, schob sie mit ihren Händen die Zweige des Gebüschs auseinander und erhaschte einen Blick auf ihre Opfer, die gemeinsam in einem Auto saßen. Das Fahrzeug stand auf der anderen Seite des Parkplatzes. Rachel konnte mit ihren neuen Augen die Szenerie förmlich heranzoomen, als würde sie gerade durch ein Fernrohr schauen. Das, was sie sah, verwunderte sie einen Moment. Es waren zwei Frauen, von denen eine auf der Fahrerseite saß und die andere auf der Beifahrerseite, die sich beide ihrer Oberbekleidung entledigt hatten. Die Frau auf der Fahrerseite hatte genießerisch den Kopf mit geschlossenen Augen an die Nackenstütze gelehnt, während die andere ihren rechten Brustvorhof züngelnd umkreiste. Rachel dachte sich, Lesbenblut hin oder her, Hauptsache Blut. Jetzt als lüsterne Vampirin konnte sie mit einem Mal sehr gut nachvollziehen, wie es war, nach Blut zu lechzen. In der nächsten Sekunde stand Rachel schon neben der Fahrertür. Sie sah nun aus ihrer jetzigen Perspektive, dass die beiden scharfen Lesben komplett nackt waren. Sie hatten ihre Kleidung auf den Rücksitz geworfen. Die beiden Frauen waren so sehr in ihrem sinnlichen Liebesspiel gefangen, dass sie gar nicht bemerkten, dass Rachel gierig in der Nähe stand, die jedoch nur geil auf ihr Blut war. Von der Blutgier getrieben, riss sie die Beifahrertür mit einem Ruck aus den Angeln und warf sie achtlos zur Seite. Es stimmte, Vampire schienen tatsächlich übermenschliche Kräfte zu besitzen.


  Die Lesben zuckten vor Schreck zusammen. Die Frau, die vor dem Schreckmoment zart an der Brustwarze ihrer Freundin geknabbert hatte, erschrak dermaßen, als Rachel die Tür herausgerissen hatte, dass sie die Brustwarze ihrer Spielgefährtin abbiss. Während die verletzte Frau übergangslos vor Schmerzen schrie und ihre Schreie beinahe ein hysterisches Ausmaß erreichten, als sie Rachel mit ihren glühenden Augen und den ausgefahrenen Vampirzähnen erblickte, spuckte die andere voller Schock die abgebissene Brustwarze aus. Auch sie schrie wie am Spieß, als sie die Vampirin registrierte. Ein nicht unbeachtlicher Schwall Blut schoss aus der warzenlosen Brust. Unzählige blutige Rinnsäle liefen den makellosen Körper der Frau hinab. Als Rachel diesen leckeren Augenschmaus sah, konnte sie vor Gier kaum an sich halten und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, Blut floss und sie hatte nicht einmal zubeißen müssen. Das Blut strömte unaufhörlich aus der Wunde, als hätte die lesbische Frau ein blutverdünnendes Mittel eingenommen. Die Frau, die ihre Liebste vor Schreck gebissen hatte, öffnete schreiend die Beifahrertür und zerrte ihre verletzte Freundin, die mit ihrer linken Hand versuchte, die Blutung ihrer Brust zu stoppen, nach draußen. Sie liefen komplett nackt den Zufahrtsweg des Parkplatzes entlang. Dabei hinterließ die verletzte Frau Blutspuren. In Rachel war die Gier nach Blut so übermächtig, dass sie kaum an sich halten konnte, als sie den roten Saft auf dem Fahrersitz sah und roch. Sie musste ihn augenblicklich kosten.


  Die Vampirhexe tauchte ihren blassen, langen Zeigefinger gierig in die Blutlache, hielt den vor Lesbenblut triefenden Finger vor ihr Gesicht, betrachtete den kostbaren Lebenssaft kurz und leckte genießerisch daran. Die Geschmacksexplosion auf ihrer Zunge erfolgte sogleich. Es war das Beste, was Rachel jemals in ihren beiden Leben gekostet hatte. Allein dafür lohnte es sich zu sterben. Wie ein Gourmand schloss sie genießerisch die Augen und gab sich dem köstlichen Blut hin. Jetzt, da Rachel im wahrsten Sinne des Wortes Blut geleckt hatte, war sie kaum zu zügeln. Sie brauchte mehr von diesem Stoff. Es war, als wenn sie ein Blutjunkie wäre, auf der Jagd nach dem nächsten Schuss. Sie ging auf der Fahrerseite in die Knie und schaufelte die Blutlache mit ihrer Zunge in sich hinein. Plötzlich hielt sie inne und ihr kam der Gedanke, was sie hier eigentlich tat. War sie ein Hund, ein niederes Tier? Nein, sie war etwas Erhabenes, etwas, dem die Menschen unterwürfig sein sollten. Sie erhob sich aus ihrer knienden Position und sah die Blutspuren, die die verletzte Frau hinterlassen hatte. Mit rasender Geschwindigkeit folgte sie dem mit Straßenlaternen gesäumten Weg und je näher sie den beiden fliehenden Frauen kam, desto lauter nahm sie die vor Panik schlagenden Herzen wahr. Urplötzlich wurde sie durch Gabriel aufgehalten, der ihr gefolgt war und sie von hinten mit beiden Armen festhielt. Er drehte die sich heftig wehrende, blutgierige Rachel um und blickte ihr tief in die leuchtenden Augen. Er sagte im beruhigenden Ton: »Du wirst jetzt ganz ruhig. Ja, so ist es gut. Deine Gier nach Blut lässt langsam nach. Du findest deine innere Ruhe wieder.« Rachel zuckte kurz zusammen, als er das Bezirzen beendete, und sie war wieder Herr ihrer Sinne. Sie erinnerte sich an alles, was seit ihrem Vampirdasein passiert war und dass sie um ein Haar zwei Morde begangen hätte. Sie wusste zwar nicht, ob sie die Frauen wirklich hätte umbringen können, aber sie war froh darüber, dass Gabriel rechtzeitig eingeschritten war, sonst wäre sie womöglich auch zu einem Killer geworden. Dankbar fiel sie ihm um den Hals und weinte blutige Tränen.


  


  IN DER PATHOLOGIE


  Als sich Rachel von Gabriel gelöst hatte und sie gerade Anstalten machte, sich mit dem Handrücken ihre Tränen wegzuwischen, hielt er ihre Hand behutsam fest und sagte: »Lass mich das machen, du machst dich nur ganz schmutzig.« Während Gabriel in seine Manteltasche griff, fragte sich Rachel unwillkürlich, was er damit gemeint hatte. Er förderte eine Packung Taschentücher zutage, die er öffnete und ihr ein Papiertaschentuch entnahm. Unwillkürlich zuckte die Vampirin zurück, als Gabriel sich ihren Augen mit dem Taschentuch näherte. »Ach du meine Güte«, dachte sie, »vor mir steht der süßeste Junge, der mir jemals begegnet ist, und nun sieht er mich mit verschmiertem Make-up. Ich muss wirklich schrecklich aussehen, wenn er schon nach einem Taschentuch greift.«


  Aber Rachel ließ ihn gewähren und er tupfte ihr behutsam im Gesicht herum. Als er das Taschentuch aus ihrem Gesicht entfernte, verschlug es ihr die Sprache, als sie sah, dass es vollgetränkt mit Blut war. »Blut? Oje, ich muss mir wohl, als ich das Blut vom Fahrersitz vor lauter Gier aufgeleckt habe, das Gesicht bekleckert haben.«


  Gabriel schmunzelte leicht und entblößte dabei seine spitzen Fangzähne. »Nein, das kommt nicht vom Lecken. Es sind deine Tränen, die bluten. Wir Vampire haben die Eigenart, wenn wir Gefühle durch Tränen ausdrücken, dass diese blutig sind.«


  »Oh, gut zu wissen. Da muss ich mich am nächsten Morgen in einem Drogeriemarkt mit Unmengen von Taschentüchern eindecken, nur für den Notfall, falls mir was ins Auge fliegt und meine Augen zu tränen beginnen.«


  »Vielleicht sollte ich dich sicherheitshalber über einige Eigenheiten deiner neuen Art aufklären. Erstens, es wird dir als Vampirin sehr schwer fallen, bei Tageslicht einen Laden zu betreten, geschweige denn, bei Tag herumzuwandeln, außer du willst als lebendige Fackel Aufsehen erregen. Zweitens, solltest du alles, was mit kirchlicher Symbolik zu tun hat, als da wären Kreuze, Weihwasser, Rosenkränze und natürlich insbesondere Kirchen«, als er dies aufzählte, verzog er angewidert sein Gesicht, »tunlichst meiden, da du ansonsten unerträgliche Schmerzen erleiden würdest. Wir Vampire machen lieber einen großen Bogen um alles, was mit christlichen Insignien zu tun hat.«


  Rachel lachte. »Keine Sorge, zu meinen Lebzeiten war ich eh keine eifrige Kirchengängerin. Meine Mutter war die Oberheidin schlechthin und ist dem Christentum von vornherein mit Abscheu begegnet, da dieses die Ursache für die ganzen Hexenermordungen in den Zeiten der Hexenverfolgung war.«


  »Da haben wir schon etwas gemeinsam. Ich bin zwar als Säugling getauft worden, aber ich konnte noch nie mit der kirchlichen Strenge und dem Entsagen aller weltlichen Gelüste etwas anfangen.«


  Gabriel steckte das blutbefleckte Taschentuch, gemeinsam mit der Packung Taschentücher, in seine Manteltasche zurück, während Rachel mit ihrem Blick dem blutigen Taschentuch folgte. »Komisch, ich sehe das Blut, aber ich spüre kein Verlangen danach.«


  »Natürlich nicht. Das Blut, das durch unsere Adern fließt, ist sozusagen lebloses Blut. Wir bevorzugen Menschenblut. Wir sind auch bei den Blutgruppen nicht wählerisch. Infiziertes Blut ist uns auch willkommen. Blut ist unser Lebenselixier.«


  Ein gewaltiges Grollen erklang, gleichzeitig verspürte Rachel wieder diesen heftigen Schmerz in der Magengegend.


  »Wir brauchen für dich unbedingt ein Opfer«, sagte Gabriel besorgt.


  »Hast du keinen Durst?«, fragte Rachel mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Nicht so sehr wie du, da ich doch schon getrunken habe. Du, als Totgeborene, bist natürlich erst mal wichtiger. Aber, wie schon erwähnt, ich kann nicht mal jemanden umbringen, sodass wir uns wenigstens vom Blut der Leiche ernähren könnten.«


  »Hast du einen Vorschlag?«


  »Sei mir bitte nicht böse und es geht um dein Wohlergehen, wenn ich dir das jetzt sage, aber vielleicht kannst du ja doch die verletzte Frau…«


  »Nein, das werde ich bestimmt nicht tun«, unterbrach sie ihn.


  »Es war ja nur ein Gedanke, vielleicht kannst du ja im Gegensatz zu mir jemanden töten.«


  Rachel schüttelte vehement den Kopf. »Es muss doch einen anderen Weg geben. Muss ich unbedingt zu einer Mörderin werden?«


  »Hm«, machte Gabriel. »Es gäbe noch eine andere Möglichkeit.«


  »Welche?«, fragte Rachel neugierig.


  »Pathologie ist der Name unserer Saugstation.«


  Rachels Augen weiteten sich. »Du meinst doch nicht etwa, dass wir uns von Leichen ernähren sollen?«


  »Du hast richtig verstanden. In unserem Vampirjargon nennen wir sie entsorgter Müll oder abgelaufene Ware, da ihr Blut schon etwas abgestanden ist. Aber egal, Blut ist Blut.«


  Die Vampirin verdrehte ihre Augen. »Sorry, ihr seid wirklich krank. Aber in einem muss ich dir beipflichten, es ist immer noch besser, sich von Toten zu ernähren, als Menschen zu töten. Dann hätte ich wenigstens kein schlechtes Gewissen beim Trinken.«


  »Komm, folge mir, ich kenne den Weg! Wir müssen da entlang.« Er deutete mit seinem langen Zeigefinger in die Richtung, in die die beiden nackten Frauen verschwunden waren. »Und bitte mir folgen und nicht den Frauen. Wir werden uns wohl oder übel in Zukunft von Müll ernähren.« Unvermittelt war er auch schon verschwunden und Rachel rannte ihm mit enormer Geschwindigkeit hinterher.


  Im Nu standen sie vor dem pathologischen Institut. Rachel musste neidlos zugeben, dass es doch gewisse Vorteile hatte, ein Vampir zu sein. Wäre sie noch ein Mensch gewesen, hätte sie für diese Strecke zu Fuß sicher eine Stunde gebraucht oder die Zeit auf eine halbe Stunde verkürzt, wenn sie ein Taxi genommen hätte. Als Tochter der Nacht war sie jetzt schneller als jedes Fahrzeug und das Warten auf Taxis würde von nun an der Vergangenheit angehören. Mittlerweile hatte sich der Sturm beruhigt. Der Weg zum Eingang des Instituts war von Bäumen umsäumt. Abgebrochene Äste, die auf dem Asphalt verteilt herumlagen, zeugten von der immensen Kraft des Sturms.


  »Soll ich etwa die Fensterscheiben magisch zerbersten lassen, damit wir in das Gebäude einsteigen können?«, fragte Rachel sarkastisch.


  »Bist du verrückt? Wir wollen so wenig Aufsehen erregen wie möglich.«


  Rachel blickte ihn von der Seite an. »Das sagt genau der Richtige. Ich sage nur: Stichwort Gasse.«


  Gabriel lachte einmal trocken. »Wenn ich gewusst hätte, dass du in der Nähe bist, hätte ich natürlich peinlich darauf geachtet, meinem Opfer den Mund zuzuhalten und mich in Ruhe an ihrem Lebenssaft zu laben. Meine kompletten Sinne waren nur auf mein Getränk fokussiert.«


  Als er dies sagte, begann Rachels Magen laut zu grollen. »Okay, das hörte sich jetzt wirklich wie ein ganzes Rudel hungriger Wölfe an. Vielleicht hätte ich doch etwas mehr Lesbenblut vom Fahrersitz lecken sollen. Und wie sollen wir ins Innere des Instituts gelangen? Durch die Tür?«, fragte sie scherzhaft.


  »Selbstverständlich durch die Tür, doch vorher brauchen wir noch den Schlüssel.«


  »Einen Schlüssel? Lass mich raten, du hast sicherlich den Pförtner bezirzt, oder?«


  Gabriel lachte. »Nein, ich war es nicht, sondern einer von der minderen Art war dafür zuständig.« Während Rachel ihn fragend anblickte, ging der Vampir zu einem bestimmten Baum, griff zielsicher in ein Astloch und tastete suchend darin umher. Gabriel setzte ein verdutztes Gesicht auf. »Oh, der Schlüssel ist nicht da. Das kann nur eines bedeuten, wir werden nicht die einzigen Kreaturen der Nacht in der Pathologie sein. Komm, gehen wir deinen Durst stillen!«


  Als beide Vampire zur Eingangstür schritten, fragte Rachel: »Was meinst du mit minderer Art?«


  »Ich spar’ mir die Erklärungen, du wirst die armseligen Vampire selbst sehen. Dann wirst du feststellen, dass man sie eigentlich nur noch bemitleiden kann.«


  Als sie die Treppen zur Eingangstür hinaufstiegen, bemerkte Rachel an der Decke eine Kamera. »Ich glaube, wir werden beobachtet.«


  »Von wem?«


  Rachel nickte gen Kamera.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Man kann uns Vampire nicht auf Film bannen, genauso wenig kann man uns fotografieren.«


  Die Vampirin blieb konsterniert auf der jetzigen Treppenstufe stehen. »Was? Du willst mich doch wohl auf den Arm nehmen!« Gabriel, der zwei Treppenstufen höher war, drehte sich zu Rachel um. »Keine Selfies mehr?«, fragte Rachel geschockt. »Dann kann ich mich ja gleich aus allen sozialen Netzwerken verabschieden.«


  »Damit musst du wohl untot leben.« Er drehte sich wieder um und ging weiter.


  Rachel konnte sich nicht vorstellen, nie wieder Bilder von sich schießen zu können und diese zu veröffentlichen. Mit Vampirgeschwindigkeit stand sie nun neben Gabriel, der gerade an der Tür angelangt war. »Raub mir jetzt nicht auch noch den letzten Hoffnungsschimmer, dass ich mich immer noch im Spiegel betrachten kann.« Sie faltete die Hände und warf einen flehenden Blick auf ihn. Schmerzhaft schrie Rachel auf, da sie an ihren Handflächen ein starkes Brennen spürte. Es war beinahe so, als hätte sie diese auf eine glühend heiße Herdplatte gedrückt. Sofort riss sie sie auseinander und stellte mit Erschrecken fest, dass sich große Brandblasen auf ihnen gebildet hatten.


  »Unterlass bitte solche christlichen Gesten«, warnte Gabriel in belehrendem Ton, »das ziemt sich nicht für eine Untote. Du fügst dir nur selber Schmerzen zu. Warst du etwa zu deinen Lebzeiten doch eine Kirchengängerin? Sonst hätte ich dir schon früher gesagt, dass du solche Gesten als Vampirin unterlassen solltest. Na ja, aus Schmerzen lernt man.«


  »Ich war ja auch keine Gläubige. Diese bittende Geste habe ich unbewusst aus purer Gewohnheit gemacht.«


  »Dann leg die Gewohnheit lieber ab.« Rachel blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf ihre mit Brandblasen übersäten Handflächen. »Keine Sorge«, tröstete sie Gabriel, »der Schmerz geht bald vorüber.«


  Kurz darauf setzten auch schon ihre vampirischen Selbstheilungskräfte ein und sie sah mit Genugtuung, wie sich ihre Haut augenblicklich regenerierte. »Das ist ja total abgefahren, genauso wie ihr euch in Fledermäuse verwandeln könnt.«


  Gabriel blickte Rachel überrascht an. »Dass wir uns in Fledermäuse verwandeln können, habe ich dir gegenüber aber nicht erwähnt. Hast du etwa gelinst, als wir die Show vor Kamil abgezogen haben?«


  »Ein wenig vielleicht«, stotterte Rachel.


  Gabriel schmunzelte leicht. Verschwörerisch zog er eine Augenbraue hoch. »Dann hast du sicherlich auch bemerkt, dass er komplett nackt war.«


  Rachel fühlte sich ertappt und wäre zu ihren Lebzeiten sofort knallrot angelaufen. Sie beschloss, zu einer kleinen Notlüge zu greifen. »Echt jetzt? Ich habe nur gesehen, wie sich die Fledermaus im Flug in einen Menschen verwandelt hat und dann habe ich wieder mein Auge geschlossen und so getan, als wäre ich dein ausgesaugtes Opfer.«


  »Wenn wir uns in Tiere verwandeln, müssen wir uns vorher unserer Kleidung komplett entledigen. Kamil ist sozusagen einer unserer Nachrichtenüberbringer und war natürlich schon nackt aufgebrochen, um als Fledermaus allen Blutsaugern in seinem zuständigen Kreis mitzuteilen, dass die Zusammenkunft der Vampire morgen Abend stattfinden wird. Für Kamil ist Nacktsein übrigens ein normaler Zustand. Er kann ja schlecht als verwandelte Fledermaus seine Klamotten jedes Mal mitschleppen.«


  Ein Gedankenbild flammte in Rachel auf, als sie sich Gabriel nackt vorstellte. Ihr überlief es heiß und kalt, als sie daran dachte. Abrupt wechselte sie das Thema. »Was ist jetzt mit dem Spiegelbild? Werde ich mich je wieder in einem Spiegel betrachten können?«


  »Tja, leider nicht, aber wenn ich ehrlich zu dir sein soll, hast du das auch gar nicht nötig, so schön, wie du bist.« Während Rachel sich sichtlich geschmeichelt fühlte, drückte Gabriel die Türklinke herunter und öffnete die unversperrte Tür. Beide betraten das stockfinstere Innere der Pathologie, die einen Geruch nach Desinfektionsmittel und leichter Verwesung verströmte. In der Dunkelheit glommen Rachels und Gabriels Augen schockgelb. Rachel konnte jedes kleine Detail genauestens erkennen. Sie sah Bilder an den Wänden, die die zeitgeschichtliche Entwicklung der Pathologie vom Mittelalter bis in die Gegenwart darstellten. Die pathologischen Untersuchungsgeräte aus dem Mittelalter ließen ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen.


  »Das ist ja wahre Folter, was man in der Pathologie anstellt.«


  »Rachel, diese Menschen sind schon tot, also spüren sie garantiert nichts mehr, wenn man sie seziert.«


  »Ja schon, aber wenn ich mir das vorstelle, dann graust es mich. Da kann ich ja froh sein, dass mein Körper niemals unter diese Sägen und Seziermesser geraten wird.«


  Gabriel lachte. »Willst du noch länger die Bilder wie in einem Museum anstarren oder willst du etwas trinken?«, fragte er spöttisch.


  »Letzteres natürlich.« Die Vampirhexe folgte Gabriel, der sich zielsicher durch die Pathologie bewegte. Am Anfang des nächsten Ganges stand ein Wachmann bewegungslos da. Rachel winkte kurz mit ihrer Hand vor dem Gesichtsfeld des Wachmanns hin und her. »Keine Reaktion.«


  »Er ist weggetreten, weil er bezirzt wurde.«


  »Wieso?«


  »Das tun sie immer, wenn sie sich hier vom Müll – Pardon – von Leichen ernähren, damit sie ungestört saugen können. Nachdem sie fertig getrunken haben, lösen sie den Bann auf und verschwinden mit Vampirgeschwindigkeit aus der Pathologie. Der Wachmann kriegt von dem Ganzen nichts mit und dreht seine Runden weiter, als ob nichts geschehen wäre.«


  »Und wieso ernähren sie sich nicht von ihm? Ich meine, gesetzt den Fall, dass ich eine blutrünstige Mörderin wäre, würde ich frisches Blut bevorzugen.«


  »Das wirst du gleich sehen.«


  Beide Vampire huschten um die Ecke und gelangten zu einem weiteren Flur. Aus einer halb geöffneten Tür in der Mitte des Gangs drang Licht und verscheuchte die Dunkelheit. Je weiter sie in den Flur hineingingen, desto lauter vernahmen sie schmatzende Geräusche. Als sie schließlich bei der Tür ankamen und Gabriel diese weit aufstieß, bot sich Rachel ein ungewöhnlicher Anblick: Aus zwei der Kühlfächer waren Leichen herausgezogen worden. Vornübergebeugt machten sich drei in dreckige Kutten gehüllte Vampire an einem männlichen Leichnam zu schaffen, während eine Vampirgreisin schütteren Haares die andere Leiche, eine korpulente Frau, ganz für sich beanspruchte. Rachel staunte nicht schlecht, als sie sah, welcher Werkzeuge sich diese niederen Vampire bedienten: Anstatt ihrer Reißzähne, benutzten sie weiße Strohhalme, die sie den Toten in die Adern gestoßen hatten und mit deren Hilfe sie sich das Blut gierig einverleibten, als würden sie sich gerade an einer äußerst schicken Cocktailbar die Kante geben. Als sich Gabriel laut räusperte, hielt die alte Dame inne und blickte abwechselnd Rachel und Gabriel an. Auch die anderen stoppten aufgeregt, als sie sie auf den überraschenden Besuch hinwies. Rachel und Gabriel traten in den Raum. Wie auf Kommando zogen die Vampire, die sich von der Männerleiche ernährt hatten, ihre Strohhalme heraus und waren von jetzt auf gleich verschwunden. Auch die Greisin verschwand mit einer Geschwindigkeit, die man ihr gar nicht zugetraut hätte. Kurz darauf kehrte sie hurtig zurück, zog ihren zuvor vergessenen Strohhalm aus der Halsschlagader ihres »Getränks« heraus und sagte nuschelnd zu beiden gewandt: »Den Strohhalm braucht ihr ja ohnehin nicht.« Die Vampirgreisin war gerade im Begriff, in Sekundenschnelle wieder zu verschwinden, einem vorbeiflitzenden Schatten gleich, als Gabriels Hand blitzschnell ihr Handgelenk packte und sie abrupt an der Tür stoppte. Dabei fiel der Strohhalm zu Boden. Ein Ende von ihm war spitz geschliffen worden, damit man ihn ohne Probleme in die Ader eines Leichnams rammen konnte.


  Gabriel blickte die alte Vampirin von oben herab mit strenger Miene an und sagte: »Nicht, dass du es falsch verstehst, wir sind nicht hier, um uns von Müll zu ernähren. Ich habe diese Schlampe erschaffen«, Gabriel nickte zu Rachel hin, »und wir machen gerade eine Sightseeing Tour. Sie soll auch wissen, von was sich so Abschaum wie ihr ernährt.« Die alte, runzlige Frau duckte sich unwillkürlich und blickte ihn ängstlich an. »Sag das auch den anderen drei Zahnlosen. Verstanden?«, drohte Gabriel.


  »J-Ja, m-mein Herr.«


  »Und gewöhn es dir ab, Hilda, einen ganzen Leichnam für dich zu beanspruchen. Nun, verschwinde aus meinem Blickfeld!« Gabriel ließ das knöcherne Handgelenk der alten Saugerin los. Sie hob ihren Strohhalm vom Boden auf und verschwand augenblicklich.


  Rachel blickte Gabriel missbilligend an. »Danke, dass du mich als Schlampe bezeichnet hast«, sagte sie mit triefendem Hohn in der Stimme.


  Gabriel schmunzelte. »Es tut mir leid, ich musste wieder mein altes Ich spielen und mit dieser Lüge, wir würden eine kleine Besichtigung machen, unsere Anwesenheit in der Pathologie untermauern. Denn normalerweise begeben sich Vampire, die noch im Vollbesitz ihrer Zähne sind, nicht in solche Räumlichkeiten, wie diese hier. Sie dürfen niemals erfahren, dass ich sozusagen nun auch der minderen Gesellschaft angehöre, da ich mich ja auch von Leichen ernähren muss und das, obwohl ich noch intakte Zähne habe. Na ja, wie dem auch sei, wenigstens müssen wir keine Strohhalme benutzen.«


  »Bei der Vampiromi ist mir das schon klar, dass sie einen Strohhalm benutzen muss, sie sieht ja aus wie Hundert.«


  »Nein, falsch, sie ist sogar zweihunderteinundzwanzig Jahre alt.«


  Rachel blickte ihn verwundert an. »Was?«


  »Ach, das muss ich dir ja auch noch erklären: Wenn man vampirisiert wird, normalerweise findet es auf andere Art und Weise statt als bei dir, behält man exakt das Alter bei, an dem man zum Kind der Nacht gemacht wurde. Das ist übrigens auch eine Bezeichnung für unseresgleichen. So gesehen, könnte man sagen, dass die Oma die Arschkarte gezogen hat. Okay, sie ist zwar unsterblich und hat keine Gebrechen mehr, aber ihre Libido, wenn du verstehst, was ich meine, ist beinahe so gut wie nicht mehr vorhanden. Ich kann nur hoffen, dass das tatsächlich so ist.«


  Rachel verzog angeekelt ihr Gesicht. »Igitt! Die Vorstellung ist ja total widerlich. Dann können wir ja froh sein, dass wir beide so jung erschaffen wurden.«


  Gabriel und Rachel blickten sich schweigend an. Sie schluckte trocken, als ihr gewahr wurde, was sie gerade gesagt hatte. Da Gabriel sich einer Antwort enthielt, dachte sie, dass er womöglich genau den gleichen Gedanken hegte wie sie. Um die peinliche Stille zu unterbrechen, fragte Rachel: »Und wieso sind diese Vampire zahnlos?«


  »Ihnen wurden aufgrund eines Verbrechens gegen die Vampirgesetze durch den Stadtvampir sämtliche Zähne gezogen, ausgenommen der Alten, da sie ja ohnehin keine Zähne mehr hatte. Sie sind wirklich arme Schweine, denn sie dürfen auch keine künstlichen Gebisse tragen, mit denen sie Leichen beißen können.«


  »Also, ich würde auf das Verbot scheißen und mir sofort ein Zweitgebiss zulegen.«


  Gabriel lachte. »Du musst echt noch viel lernen. Du kennst die Foltermethoden des Stadtvampirs nicht. Er wird auch der Pfähler genannt. Deswegen würden die niederen Vampire niemals diesen Gedanken an ein Zweitgebiss hegen. Außerdem wurde ihnen ein striktes Verbot auferlegt, Menschen zu töten. Darum dürfen sie auch dem Wachmann kein Haar krümmen. Um nicht zu Staub zu verfallen, wenn sie nichts trinken, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als sich von abgelaufener Ware zu ernähren. Und du wirst auch zu Staub, wenn du jetzt nicht endlich mal ausreichend Blut trinkst.«


  Rachel ging vor dieselbigen und blieb mit einem großen Abstand vor ihnen stehen. Während sie visualisierte, dass sich alle restlichen Kühlfächer öffneten, geschah dies auch augenblicklich. Fast gleichzeitig fuhren alle Fächer mit ihren Leichen heraus. Gabriel blickte Rachel ungläubig an. Die Vampirin bemerkte seinen Blick und sagte: »Genau so muss ich auch geschaut haben, als ich zum ersten Mal meine Hexenkräfte in Gegenwart meiner Mutter eingesetzt habe.« Sie ließ ihren Blick über die herausgefahrenen Leichen schweifen. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich das jetzt sage, aber langsam macht mir das Hexen wirklich Spaß. Vielleicht ist es doch nicht so schlimm, eine Hexe zu sein.«


  »Warum hast du eigentlich alle Kühlfächer geöffnet?«


  »Ich bin wählerisch. Schließlich ist es ja mein erstes Mal.« Doch das war eine Notlüge, denn Rachel war neugierig geworden, ob sich die Frau, die Gabriel in der Gasse getötet hatte, ebenfalls in einem der Kühlfächer befand. Sie wollte sie in einem geeigneten Moment zu einem Vampir machen und ihr durch das Vampirisieren doch noch ein Leben schenken. Rachel tat es leid, dass Gabriel die Frau getötet hatte und dass sie sie nicht retten konnte. Nun besaß sie die Macht, dies zu erreichen. Sie würde ihr wieder ein Leben schenken. Rachel war klar, dass Gabriel, würde er von ihrem Vorhaben erfahren, dies niemals zulassen würde.


  »Was glaubst du, bin ich die einzige Vampirhexe in England?«


  »Das weiß ich nicht, das kann ich dir nicht so genau beantworten, da ich London – lass mich mal kurz überlegen – seit zweihundertachtundvierzig Jahren nicht mehr verlassen habe. Also, seitdem ich als Sohn der Nacht erschaffen wurde.«


  Rachel blickte ihn entsetzt an. »Was, du bist schon so alt? Dann musst du ja schon viel erlebt haben. Und wie alt warst du, als du damals vampirisiert wurdest?«


  »In meinem achtzehnten Lebensjahr wurde ich gebissen. Wenn es dich interessiert, berichte ich dir davon.«


  »Ja, wäre cool.«


  »Also, damals lebte ich mit meiner Familie auf einem Bauernhof. London sah natürlich zu dieser Zeit ganz anders aus als heute. Das frühere Leben kann man mit der heutigen Zeit überhaupt nicht vergleichen. In der Nähe, wo wir lebten, befand sich ein Gehöft, in dem eine andere Bauernfamilie lebte, die ebenfalls einen Sohn hatte. Damals war er gerade dreizehn Jahre alt. Er hieß Samuel. Früher spielte er immer draußen, doch irgendwann kam er überhaupt nicht mehr heraus. Laut seinen Eltern litt er plötzlich an einer schlimmen Krankheit, denn er vertrug kein Sonnenlicht mehr. Solche Menschen nennt man übrigens Mondscheinkinder.«


  »Das wäre auch eine schöne Bezeichnung für einen Vampir.«


  »Ja, du hast recht. Es hört sich sehr poetisch an.«


  »Und weiter?«


  Gabriel räusperte sich und erklärte: »Eines Tages bat mich meine Mutter, einen selbst gebackenen Kuchen bei Samuels Familie vorbeizubringen. Samuel tat meiner Mutter leid und mit dem Kuchen wollte sie der Familie eine nette Geste zeigen. Doch das mit der Krankheit war alles nur vorgeschoben, weil er in Wirklichkeit kein Mondscheinkind war, sondern ein Vampir. Die Eltern wollten nicht, dass im Dorf Panik ausbrach und die Familie von ihrem eigenen Hof vertrieben wurde, deswegen haben sie diese Lügengeschichte erfunden. Als ich mich dem Bauernhaus näherte, vernahm ich plötzlich laute Schreie. Ich eilte sofort zur Eingangstür, die sperrangelweit offen stand. Dann sah ich, dass Samuels Eltern blutüberströmt auf dem Boden lagen. Ich werde diesen Anblick nie vergessen, als ich den Teenager sah, wie er das Blut seiner Mutter trank. An seinen Handgelenken hingen noch eiserne Ketten und später wurde mir klar, dass seine Eltern ihn regelmäßig mit diesen an seine Liegestatt gefesselt hatten. Irgendwie musste er es wohl geschafft haben, die Ketten loszureißen und er fiel dann im wahren Blutrausch über seine Eltern her. Ich bin der Meinung, dass er seine Eltern bezirzt hatte und sie ihn entfesselt haben. Da ihm kein anderer Vampir seine Fähigkeiten erklärt hatte, war ihm das anfangs anscheinend nicht bewusst, dass er mit seinem Blick betören kann. Na ja, und als ich fliehen wollte, war ich sozusagen das dritte Opfer. Ich winselte um mein Leben, aber es half nichts, er biss mich. Anschließend biss er sich selbst in den Arm und bezirzte mich, von seinem Blut zu trinken. Und so begann mein Leben als Vampir.«


  Rachels Magen knurrte. »Diese Geschichte hat meinen Appetit noch mehr angeregt.« Hungrig näherte sie sich den Leichen. Ihr suchender Blick schweifte über die nackten, leblosen Körper. Einige von ihnen waren augenscheinlich Unfallopfer, bei einer Frau fehlte gar der Kopf. Dann sah sie sie. Sie lag ganz rechts in der unteren Reihe. Sie hatte immer noch die riesige, blutige Halsverletzung, die ihr Gabriel zugefügt hatte. Die Vampirin sagte zu Gabriel gewandt: »Während ich mir ein geeignetes Getränk aussuche, kannst du ja schon mal trinken.«


  »Gute Idee, ich bin nämlich auch ein wenig durstig. Ich sauge an dieser Leiche weiter.« Er blickte zu der männlichen Leiche, an der sich die drei niederen Vampire zu schaffen gemacht hatten. »Ich bin nämlich kein Kostverächter und hasse es, wenn Nahrung vergeudet wird. Im Gegensatz zu anderen Vampiren, sauge ich ein Opfer immer bis zum letzten Tropfen aus. Genauer gesagt, in Zukunft den Müll.« Gierig klappten seine Fangzähne heraus und er schlug sie in die linke, muskulöse Wade der Leiche. Gabriels Rücken war Rachel zugewandt und diese sah ihre Chance gekommen. Blitzschnell drehte sie sich um und ging zu der Frau. Als sie dort ankam, biss sie sich tief ins rechte Handgelenk. Sie musste sich beeilen, bevor sich die Wunde wieder schloss. Also strich sie mit der linken Hand ihren rechten Unterarm fest von oben nach unten aus, dass mehr Blut aus der Wunde floss, und ließ es auf die Bisswunde der Frau tropfen. Dann begann sich ihre Handgelenkwunde auch schon wieder zu schließen. Rachel hoffte, dass das Blut zur Wiedererweckung ausgereicht hatte. Sie fuhr auf dem Absatz herum, klappte ihre Vampirzähne aus und schlug sie gierig in den nächstbesten Leichnam. In gierigen Schlucken trank sie und erlebte eine Geschmacksexplosion ohnegleichen. Es schmeckte ihr fast so gut wie das vergossene Lesbenblut. So lange es Leichen gäbe, würde sie nie verhungern. Sie schlürfte lauthals und bei jedem neuen Schluck spürte sie, wie sie die Lebenskraft durchströmte und ihr neue Energie zugeführt wurde. Dann fiel sie plötzlich um.


  


  DER STADTVAMPIR


  Rachel erwachte mit dröhnendem Schädel. Sie fühlte sich wie gerädert. Langsam kam sie zur Besinnung. Sie hatte einen schrecklichen Albtraum gehabt, in dem es um Vampire ging und sie selbst zu einer Kreatur der Nacht geworden war und nach Blut gelechzt hatte. Sie erinnerte sich an ein übles Saugerlebnis in einer Pathologie und schmeckte förmlich noch den eisernen Geschmack des Blutes. Die Kopfschmerzen schob sie auf den davorliegenden nächtlichen Discobesuch zurück. Sie schwor sich, nun endgültig dem Alkohol zu entsagen, letzte Nacht war es wohl ein bisschen zu viel des Guten gewesen. Im nächsten Moment registrierte sie, dass wohl ihre Bettmatratze unter ihr weggerutscht sein musste, wie immer sie das auch geschafft hatte, da sie auf einer harten Fläche lag. Während sie langsam zu sich kam, bemerkte sie, dass ihre Arme abgewinkelt waren und ihre Handgelenke links und rechts erhöht auflagen. Erhöht? Das konnte überhaupt nicht sein. Wenn, dann hätten ihre Hände auf derselben Fläche, auf der sie schlief, liegen müssen. Rachel blinzelte den letzten Rest Schlaf aus ihren Augen und blickte entsetzt Richtung Decke. Anstatt ihrer gewohnten Deckenlampe, hing dort ein riesiger, alter Lüster mit brennenden Kerzen. Sie spielte in Gedanken die Möglichkeiten durch, ob eine ihrer Freundinnen in irgendeinem Zimmer so einen altmodischen Kronleuchter hängen hatte. Sie konnte sich aber nicht entsinnen, jemals so einen bei Lena oder Sue gesehen zu haben. Bei ihr zu Hause gab es so einen Lüster ebenfalls nicht, daher folgerte sie daraus, dass sie weder daheim noch bei einer ihrer Freundinnen war. Sie hatte sich wohl doch nicht etwa in ihrem besoffenen Zustand breitschlagen und von einem Typen in seine Wohnung abschleppen lassen? Sie hatte doch nicht etwa mit diesem Fremden…? Was würden ihre Freundinnen dazu sagen, dass sie ihre Jungfräulichkeit einem One-Night-Stand geopfert hatte? Hatte sie ihre hohen moralischen Standards so weit heruntergeschraubt, dass sie zu einer Discohure geworden war und das mit gerade mal sechszehn Jahren?


  Rachel stellte plötzlich mit Erschrecken fest, dass sie mitnichten in einem Bett geschlafen hatte, sondern in einem offenen Sarg. In einem Sarg?! Sie hatte doch nicht etwa mit einem Grufti geschlafen? Nun war ihr klar, warum ihre Handgelenke höher lagen, da diese links und rechts an den Seiten des Sarges herausgehangen hatten. Ihr kam das alles wie die Nachwehen eines Albtraumes vor. Sie brauchte ein paar Versuche, um aus dem offenen, hölzernen Sarg zu steigen. Als es ihr endlich gelungen war, fuhr sie sich einmal durch ihr zerzaustes Haar und sagte zu sich: »Was bin ich nur für eine Bitch?« Nun wurde ihr das plätschernde Geräusch aus dem angrenzenden Badezimmer gewahr. Eigentlich hatte sie im Sinn, diese merkwürdige Wohnung so schnell wie möglich zu verlassen. Aber gleichzeitig war sie neugierig, mit wem sie die Nacht verbracht hatte. Als sie im Begriff war, sich in Richtung Badezimmer zu stehlen, stieß sie an zwei Hindernisse, die sich auf dem Boden befanden. Es waren ihre Schuhe, die sie zuvor in der wilden Nacht wohl verloren hatte. Sie überlegte kurz, ob sie sie anziehen sollte, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder, da sie ja im Begriff war, einen Blick ins Bad zu riskieren. Ihr Vorhaben wollte sie möglichst geräuschlos umsetzen. Ihr war klar, dass die Duschgeräusche alle Töne von außen schluckten, jedoch wollte sie kein Risiko eingehen, da sie nicht genau wusste, wie lange der Typ noch duschen würde. Nicht, dass er sie überraschend auf ihren Schuhen hörte. Also stahl sie sich auf Socken, peinlichst darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, in Richtung Bad. Währenddessen fiel ihr auf, dass die gesamte Wohnung mit schweren, dunklen Samtvorhängen verhüllt war. Je näher sie der angelehnten Badezimmertür kam, desto lauter wurde das Wassergeräusch. An der Tür angekommen, stieß sie sie vorsichtig mit ihren Händen einen Spaltbreit auf und lugte behutsam ins Innere. Sie sah die mit Plexiglas ausgekleidete Duschkabine, hinter der sich der nackte Mann befand. Rachel sah ihn nur schemenhaft durch die Plastikwand, aber sie konnte erkennen, dass er von durchtrainierter Statur war. Normalerweise würde ihr in so einer Situation vor Aufregung ihr Herz bis zum Hals klopfen. Dies tat es jedoch nicht. Sie griff sich erschrocken mit der rechten Hand ans Herz und fühlte – nichts. Sie fühlte ihren Puls – es gab keinen. Die gesamte Erinnerung brach über sie herein und ihr wurde klar, dass sie wirklich ein Vampir war. Nun wusste sie, dass ihr Albtraum bittere Realität war und sie sich tatsächlich in der Pathologie das Blut einer Leiche einverleibt hatte. An alles, was danach geschehen war, fehlte ihr jegliche Erinnerung. Der Mann unter der Dusche musste Gabriel, ihr Erschaffer, sein, und sie musste sich wohl in seiner Wohnung befinden.


  Rachel ging wieder ins Wohnzimmer zurück und beschloss, auf Gabriel zu warten, bis er im Bad fertig war. In der Zwischenzeit sah sie sich um und unterzog seine Wohnung einer genauen Inspektion. In der kleinen Küche waren die Jalousien heruntergelassen. Einige brennende Kerzen, die auf dem Fenstersims herumstanden, waren die einzige Lichtquelle. Als sie den Kühlschrank öffnete, fand sie nur einige Blutkonserven. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie als Vampirin eigentlich irgendetwas essen musste. Als Mensch war sie nämlich eine leidenschaftliche Esserin gewesen, auch wenn es ihrer schlanken Figur nicht anzusehen war. Auch Süßigkeiten aller Art war sie keineswegs abgeneigt und konnte eigentlich alles in sich hineinstopfen, was nur so ging. Ihr Stoffwechselhaushalt verbrannte die Kohlenhydrate relativ schnell. Aus diesem Grund waren viele ihrer Freundinnen neidisch auf sie, da diese meistens eine strenge Diät einhalten mussten, um dem Schlankheitsideal gerecht zu werden.


  Nachdem Rachel den Kühlschrank geschlossen hatte, verließ sie die Küche und begab sich wieder zurück ins Wohnzimmer. Ein schmucker Kamin, in dem ein paar Holzscheite knisternd brannten, verströmte im Gegensatz zu dem trübseligen Raum eine angenehme Atmosphäre. Gabriel schien kein Fan von Einrichtungsgegenständen zu sein, denn das Zimmer war nur spartanisch eingerichtet. In unmittelbarer Nähe zu dem Sarg, in dem sie geschlafen hatte, stand ein zweiter, der ihr vorhin gar nicht aufgefallen war. Er war ebenfalls geöffnet.


  Rachel zuckte zusammen, als sie Gabriels Stimme hörte: »Ah, du bist schon wach? Hast du endlich deinen Rausch ausgeschlafen?«


  Die junge Vampirhexe wirbelte herum und sah, dass Gabriel nur mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet im Raum stand. Mit einem anderen Handtuch trocknete er sich seine dunklen Haare ab. Sie musste unwillkürlich schlucken, als sie seine muskulöse, durchtrainierte Figur sah. Er schien regelmäßig zu trainieren. Gabriel sah aus, als wäre er einem männlichen Modelkatalog entsprungen. Er hatte eine leichte Brustbehaarung, hier und da waren die Haare gekräuselt. Gabriel sah so heiß aus, dass sie kurz versucht war, ihm sein Handtuch telekinetisch herunterzureißen, um mal nach etwas anderem zu saugen. Dies wäre dann für sie als Jungfrau ebenfalls eine Premiere gewesen.


  »Rachel?«


  Verwirrt blickte sie wieder zu seinem markanten Gesicht. »J-Ja?«


  »Du warst gerade mit den Gedanken woanders.«


  »Ach, war ich das? Nein, nein, alles ist in bester Ordnung. Wieso meintest du vorhin, ich hätte meinen Rausch ausgeschlafen? Ich habe tatsächlich Kopfschmerzen, aber ich kann mich nicht erinnern, woher. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich von dieser Leiche in der Pathologie getrunken habe.«


  »Genau, du sagst es. Dreimal kannst du raten, wieso du so mit Alkohol zugedröhnt warst.«


  »Warte mal, willst du damit sagen, dass ich mich von einer Alkoholleiche ernährt habe?« Gabriel verzog sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, wusste sie, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. »Na super, meine erste Nacht als Vampirin und gleich den ersten Vollrausch. Das kann ja nur noch besser werden«, spöttelte sie sarkastisch.


  »Das nächste Mal werde ich für dich vorkosten. Im Laufe der Zeit wirst du die Geschmacksnuancen zu unterscheiden wissen und du wirst gleich nach dem ersten Bissen merken, ob du ein alkoholisches Getränk oder ein antialkoholisches zu dir nimmst.«


  Rachel lächelte. »Wie lange habe ich denn gepennt?«


  Mittlerweile war Gabriel barfuß zu den schweren Vorhängen geschritten und öffnete sie. Helles Mondlicht strömte herein. »Du hast den ganzen Tag geschlafen, was normalerweise der übliche Rhythmus für uns Vampire ist. Bevor wir uns kurz vor Sonnenaufgang in unsere Särge begeben, schließen wir die Vorhänge, um uns vor dem tödlichen Tageslicht zu schützen. Und so wie die Menschen in der Früh die Vorhänge oder Jalousien öffnen und den Morgen begrüßen, so öffnen wir abends unsere und begrüßen die Nacht.«


  »Wieso schlaft ihr Vampire eigentlich in Särgen und nicht in einem normalen Bett?«


  »Weil wir dem Klischee gerecht werden wollen, immerhin haben wir als Vampire einen Ruf zu verlieren.« Gabriel lachte.


  »Ich scheiß’ auf den Ruf, ich werde mir auf jeden Fall ein richtiges Bett besorgen.« Als Rachel beide Särge mit ihrem Blick taxierte, fragte sie: »Hm, hast du eigentlich eine Freundin? Ich meine, wieso hast du eigentlich einen zweiten Sarg in der Wohnung?«


  »Nein, ich habe keine Freundin. Das ist das Gästebett, das ich im Keller immer aufbewahre. Als ich dich bewusstlos in meine Wohnung geschleppt hatte, habe ich ihn kurzerhand heraufgeholt.«


  Rachel fiel ein Stein vom kalten Herzen, ihr Traumtyp war also noch für sie zu haben. »Danke, dass du mir Asyl gewährt hast.«


  »Das ist doch nicht der Rede wert. Komm, halt nicht länger Maulaffen feil und begib dich auch unter die Dusche, wir müssen uns beeilen, weil doch der Stadtvampir mit uns allen etwas Wichtiges besprechen will.« Er nickte in Richtung eines modrig aussehenden Stuhles, über dessen Rückenlehne ein kostbares, rotes Abendkleid hing. Darauf lag eine rot-silbrige Augenmaske, die wie für einen Karneval geschaffen war. »Bitte zieh das Kleid und die Maske an, denn das Motto für die Vampirparty ist ja Karneval. Ach so, ich habe dir auch frische Unterwäsche bereitgelegt. Du findest sie unterm Kleid. Ich hoffe, sie passt dir.«


  Rachel lachte amüsiert. »Gabriel, muss ich mir Sorgen machen? Du bist doch kein Unterwäschefetischist?«


  »Nein, nein, keine Sorge«, sagte er lachend. »Während du dabei warst, deinen Vollrausch auszuschlafen, habe ich bei Sonnenuntergang einen Dessousladen aufgesucht.«


  Neben dem Stuhl stand eine Tüte, die Rachel registrierte. »Und was ist in dieser Tüte?«


  »Ich habe dir Kosmetikartikel besorgt, vor allem Make-up, denn es ist sehr, sehr wichtig, dass du deine Hexenmale an deiner Stirn immer gut überschminkst, damit niemand merkt, dass du eine Hexe bist. Ich hoffe, du kannst dich auch ohne Spiegel einigermaßen gut schminken. Übung macht den Meister.«


  »Danke, dass du für alles gesorgt hast.«


  »Kein Thema. Bitte beeil dich jetzt, der Meister duldet keine Verspätung!«


  Als sie sich um halb zwölf in die Schlange der maskierten Vampire vor den Londoner Katakomben einreihten, staunte Rachel nicht schlecht, wie viele es von ihnen in der Stadt gab. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt. Sie spürte förmlich Gabriels Blick auf sich ruhen und fragte ihn: »Was ist los?«


  »Du siehst wirklich atemberaubend schön in diesem Kleid aus. Du könntest mein Herz wieder zum Schlagen bringen.«


  Rachels gelben Augen glühten unter der Augenmaske, die wunderschön verziert war. Die Augenaussparungen der Maske waren in Rot gehalten und betonten ihre getuschten Wimpern. »Könntest?«, fragte sie gespielt pikiert.


  »Du weißt schon, wie ich es gemeint habe.«


  Vor ihnen stand eine rothaarige Vampirin in einem grünen Abendkleid. Sie sagte zu ihrem Partner gewandt: »Ich kann den schnellen Herzschlag der Maus nicht mehr lange ertragen, es weckt tiefe Blutgier in mir. Ich frage mich, wieso der Typ einen Snack zu der Besprechung mitbringt.«


  »Du hast es ja schon gesagt«, antwortete ihr Begleiter, der seine langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, »sie wird wohl sein Snack für Zwischendurch sein. Wenn dich das Klopfen des Herzens stört, kannst du es ja ausblenden.«


  »Das wird wohl das Beste sein, sonst werde ich die Maus noch mit meinen Zähnen zerfetzen.«


  Rachel machte gerade den Vampir aus, der auf seiner rechten Schulter den kleinen Nager trug. Er stand im vorderen Teil der Schlange und war der Nächste, der am Türsteher vorbeiwollte, um in die Katakomben zu gelangen. Rachel stellte jetzt ihr Vampirgehör ebenfalls auf die Maus ein und hörte ihr schnell schlagendes Herz. Plötzlich sah sie, wie der Türsteher kurzerhand dem Vampir den Hals herumdrehte und die Maus, die auf den Boden gefallen war, zertrat. Dann warf er den Mann in Richtung der Blutsaugerin, die hinter dem Mausbesitzer stand, und sagte: »Heute ist dein Glückstag, das Freigetränk ist für dich!«


  Die Frau fing den Mann blitzschnell auf. Rachel hörte sie sagen: »Vielen Dank! Ich trinke ihn später aus.«


  Rachel blickte Gabriel an und fragte geschockt: »Was war denn das? Trinken jetzt Vampire von Vampiren oder was ist hier los?«


  Die rothaarige Frau, die vor ihr stand, drehte sich kurz zu Rachel um und warf ihr einen Blick zu, als wenn sie nicht alle Tassen im Schrank hätte.


  »Dieser Vampir ist keiner von uns«, sagte Gabriel. »Er ist – oder besser gesagt – er war in Wirklichkeit ein Mensch, ein Gothic nach seinem Aussehen zu urteilen, der sich wohl gedacht hat, er könnte sich hineinschmuggeln. Jetzt ist mir klar, warum er die Maus dabeihatte. Er wollte seine wahre Identität mit ihr untermauern. Das Herz einer Maus schlägt sehr, sehr schnell und so hat er seinen eigenen Herzschlag übertönt. Wenn er die Maus nicht mitgenommen hätte, wäre er schon lange gescheitert. Na ja, es hat ihm scheinbar nichts gebracht. Dennoch finde ich seine Idee raffiniert.«


  »Die arme Maus«, sagte Rachel traurig.


  Nach diesem kleinen Vorfall ging es umso zügiger voran. Rachel und Gabriel passierten den Türsteher, nachdem er sie mit prüfendem Blick begutachtet hatte. Als sie an ihm vorbei waren, gelangten sie in den Vorraum der Katakomben. Hier und da lagen schon einige bleiche Gebeine herum, die jedem unmissverständlich klarmachten, dass sie sich in den Katakomben von London befanden. Eine junge in Taubenblau maskierte Vampirdame, die ein schwarzes Cocktailkleid trug, servierte auf einem Tablett einige Blutlimes. Gabriel nahm für sich und Rachel je ein Glas. Er drückte seiner Begleiterin das kleine Glas in die Hand. Auf ex kippten sie den Blutlimes hinunter. Er schmeckte köstlich. Rachel nahm sich noch einen und bedankte sich bei der Kellnerin, die daraufhin einen anderen Gast bediente. Als die Vampirhexe auch das zweite Glas mit einem Schluck hinuntergestürzt hatte, schritten sie beide weiter. Rachel hakte sich bei ihrem Begleiter unter und er geleitete sie galant durch eine Tür in das Innere der eigentlichen Totenstadt. Hinter der Tür fanden sie sich an einer rot ausgekleideten Bar wieder, an der mehrere Vampire saßen, die genüsslich an langen Strohhalmen Blutlongdrinks schlürften und sich gegenseitig zuprosteten. Gabriel bestellte für sich und Rachel lieber nichts, da sie es nicht riskieren wollten, allzu sehr aufzufallen. Ein blondgelockter Vampir mit Goldmaske bestellte einen HIV-infizierten Cocktail, den ihm ein dienstbeflissener Vampirkellner in schwarzer Livree sogleich servierte. Der blonde Vampir stürzte den Aidsdrink in einem Zug seine ausgetrocknete Kehle hinunter und ließ laut vernehmen, dass er noch nie so etwas Köstliches getrunken hatte. Er orderte noch einmal ein Getränk, diesmal ein lebendes, woraufhin der Kellner in einen anderen Raum verschwand und kurz darauf wieder herauskam. Er zog einen nackten, ausgemergelten Menschenmann an einer Kette hinter sich her und warf ihn mit übermenschlicher Kraft vor dem blonden Vampir auf die Theke.


  »Der sieht ja aus wie abgelaufen«, schimpfte der blonde Vampir.


  »Nein, mein Herr, er ist noch haltbar. Er wird Ihnen bestimmt vorzüglich munden.«


  »Das hoffe ich für dich.« Der Vampir beugte sich über den um sein Leben winselnden Mann, biss ihm vehement in den Hals, während der Mann aufschrie, und begann zu saugen. Alle an der Bar johlten und prosteten dem Vampir mit der goldenen Augenmaske zu, dessen Mund jetzt blutverschmiert war. Sein Banknachbar stieß mit seinem »Getränk«, eine Frau Mitte Zwanzig, mit dem blonden Vampir an, indem er den Kopf der Frauenleiche mit dem Kopf der Männerleiche kollidieren ließ, so fest, dass man Knochen brechen hörte. Als der Vampir den Mann leer getrunken hatte, warf er den Leichnam achtlos hinter die Theke. Der Vorderkörper schlug auf den Boden auf. Der Kellner beseitigte die leere, menschliche Getränkhülle, indem er sie an der Kette zu einer Bodenluke zerrte, diese mit dem Fuß öffnete und sie einfach hineinfallen ließ. Anschließend schloss er die Bodenklappe wieder.


  Gabriel sagte zu Rachel gewandt: »Sag jetzt lieber so gut wie nichts, sonst fallen wir nur auf!« Rachel nickte zustimmend, sie verstand augenblicklich. Sie durften wirklich um keinen Preis der Welt auffallen. Alles in den Katakomben war durch etliche herumstehende Kerzenleuchter erhellt, deren Wachs zu Boden tropfte. An den Decken waren überall große elektrische Kerzenlüster angebracht, die alles von oben erhellten und auch gelegentlich Licht ins Dunkel brachten, doch primär herrschten echte Kerzenleuchter mit brennenden Kerzen vor. Überall lagen Skelettreste und Totenköpfe herum, die teilweise zu Bergen aufgeschichtet waren und dem Ganzen eine noch gruseligere Atmosphäre verliehen. Rachel folgte Gabriel schweigsam an der Hand in den nächsten, noch größeren Raum, in dem einige Vampire sich auf roten Sofas lümmelten. Über ihnen war an der Decke eine Vielzahl von nackten Männern und Frauen bondagiert an mehreren Seilen aufgehängt, die gelegentlich heruntergelassen wurden, damit sich die Vampire an ihnen laben konnten. Es waren sozusagen kurze Aperitifs für zwischendurch. Nachdem einige der Vampire ihre Zähne in sie geschlagen und an ihnen ausgiebig gesaugt hatten, wurden sie wieder unter die Decke gezogen. Die nunmehr gesättigten Vampire lümmelten anschließend träge auf den Sofas herum und kuschelten miteinander. In einer Ecke des Raums war eine riesige Blutbowle aufgehängt, das hieß, ein nackter Mann hing kopfüber über einer riesigen Schale, die sein frisches Blut plätschernd füllte – sie war schon zur Hälfte gefüllt –, da man ihm an der Kehle einen langen Schnitt zugefügt hatte. Mehrere Vampirdamen tauchten freudig und mit wachsender Begierde immer wieder ihre Bowle-Glasschalen in den sogenannten Blutbrunnen ein und tranken sich gegenseitig freudig zuprostend ihre Blutbowlengläser leer. Es herrschte wirklich ausgelassene und erregte Stimmung. Rachel und Gabriel waren total entsetzt, wie teilweise menschenverachtend mit den Opfern umgegangen wurde. Sie hatten beide eine gänzlich andere Perspektive erlangt und konnten dem ganzen freudigen Ergötzen an lebenden, menschlichen, blutigen Getränken und Opfern nichts mehr abgewinnen. Überall erklang spinettartige Musik, gemischt mit Trance- und Technoelementen, die aus kleinen Lautsprechern in Fledermausform drang, die in den Ecken angebracht waren. Mehrere Vampire tanzten mit ihren Vampirdamen oder auch untereinander mit erhobenen gefüllten Blutkelchen zu den viktorianisch anmutenden Klängen, die mit Technobeat untermalt waren.


  Mit einem Mal schwoll die Musik zu einem Crescendo an und man hörte drei lange, vibrierende Gongschläge, als der Stadtvampir auftauchte – der Meister über alle Vampire der Stadt London. Ihm zu Ehren wurden mehrere Wagen mit abtrünnigen Vampiren hereingefahren, die alle für ihre Vergehen gegen die Vampirgesellschaft Abbitte leisten mussten. Zehn von ihnen waren kniend auf Bußbänke gefesselt, die sich auf dem Wagen befanden, und hatten unter Schmerzen ihre Hände zusammengebunden bekommen. Die zwanghaft betende Geste bereitete ihnen sichtlich Höllenqualen. Auf einem anderen Wagen mussten Vampire heilige Worte aus aufgeschlagenen Bibeln rezitieren, die ihnen die Zunge verbrannten. Da sie durch den Stadtvampir bezirzt wurden, konnten sie nicht anders. Immer, wenn sie Schmerzen verspürten, hielten sie im Sprechen inne, damit ihre Wunden wieder heilten, um schließlich erneut die heiligen Worte der Bibel zu sprechen. Dies hatte alles der Stadtvampir mit Namen Charles ihnen auferlegt, der jetzt vor die versammelten Vampire trat. Rachel und Gabriel standen etwas abseits. Viele Vampire warfen Rachel anerkennende, gierige Blicke zu, doch Gabriel war augenscheinlich ein so hoher, bekannter Vampir, sodass niemand es auch nur wagte, Rachel zu nahe zu treten. Einigen Vampirdamen sah man an, dass sie eifersüchtig auf Rachel waren. Kein Wunder, in dem roten Abendkleid war sie wirklich eine Augenweide. Alle maskierten Vampire befanden sich nun versammelt in diesem großen Katakombenraum. Die Musik hatte aufgehört und die Stille und das aufgeregte Geraune wurden nur durch das Wimmern und Gestöhne der gepeinigten Vampire unterbrochen. Charles, der Stadtvampir, war eine sehr elegante und stattliche Erscheinung. Er hatte einen schwarzen Zylinder auf und war als Einziger nicht maskiert, sodass man sein hübsches Gesicht erkennen konnte. Sein Teint war schneeweiß, seine Augen waren mit dunklem Eyeliner umrahmt. An seinem rechten Auge trug er ein schwarzes Monokel. Charles war vom Aussehen her höchstens dreißig Jahre alt, trug aber dennoch einen Gehstock, dessen Messingknauf mit einem Wolfskopf verziert war. Er war der einzige Vampir, dessen Augen diabolisch rot glommen, als wenn sie die Fenster zur Hölle wären.


  Er hieb mehrmals mit dem Stock auf den Boden und seine donnernde Stimme erklang, bei der Rachel zitterte: »Liebe Vampirgemeinde, ich heiße euch heute Nacht willkommen! So sehr ich mich freue, euch, meine Londoner Vampirgemeinde, zu sehen, desto verärgerter bin ich über den Grund für unsere heutige Zusammenkunft. Mir ist die schreckliche Kunde überbracht worden, dass jemand den höchsten Frevel überhaupt begangen und eine Hexe gebissen hat. Dies ist ein Verstoß gegen das oberste Verbot der Stadt! Der Vampir, der sich dieses Verbrechens schuldig gemacht hat, wird auf der Stelle von mir gepfählt und ich werde seinen Staub durch meine Finger rinnen lassen. Also, wer von euch war es?«, fragte er laut hallend durch den Raum. Stille. Niemand antwortete. »Dieser Vampir hat nicht nur das saure Blut einer Hexe getrunken, sondern er hat sie auch zu einer der unseren gemacht. Wie ihr sicher wisst, sind Vampirhexen die mächtigsten aller Geschöpfe, deswegen muss sie vernichtet werden, bevor unseresgleichen verloren ist.« Gabriel empfand nun zum ersten Mal so etwas wie Angst und hielt Rachels Hand ganz fest. Er blickte sie schweigend an. Sie erwiderte seinen Blick. Der Stadtvampir fuhr in seinen Ausführungen fort: »Alle Londoner Hexen müssen sterben, dann wird der Fehler nie wieder passieren, eine Hexe zu vampirisieren. Wir fangen mit der Mutter dieser Missgeburt an. Schafft sie her!« Auf einem neuen Wagen wurde eine Frau mit einer Kapuze auf dem Kopf hereingezogen. Sie war mit eisernen Ketten gefesselt. Ihr Kleid war zerrissen und blaue Flecken an ihren Armen und Beinen zeugten von roher körperlicher Gewalt. Ein Vampirscherge zog ihr angewidert die Kapuze vom Kopf, peinlichst darauf bedacht, nicht mit ihr in Berührung zu kommen. Rachel wollte laut aufschreien, doch sie konnte sich gerade noch beherrschen. Die Hexe war ihre Mutter! Sie hatte es zwar geahnt, als der Stadtvampir gesagt hatte, dass man sie herschaffen solle, doch sie wollte es einfach nicht wahrhaben. Surja trug um ihren Kopf einen engen Eisenring. Ihre fünf Hexenmale auf ihrer Stirn waren eindeutig zu erkennen und verrieten ihre wahre Identität als Hexe. Charles lachte höhnisch. Dann wandte er sich an seine Untertanen: »Keine Angst, sie kann keine Magie wirken, der Eisenring hindert sie daran!«


  Plötzlich hörte man einen lauten Schlag, als die Eingangstür mit immenser Kraft aufgestoßen wurde, und auf die Theke der Cocktailbar sprang eine blonde Vampirin, die komplett nackt war. Sie sah völlig außer sich aus, blickte sich suchend um, dann sah sie von Weitem Rachels gefesselte Mutter und fuhr sich genüsslich mit ihrer Zunge über die Lippen. Im nächsten Moment stand sie hinter ihr. Die Fremde biss Rachels Mutter unvermittelt in den Hals – diese schrie schrill auf – und trank ihr Hexenblut. Alle Vampire waren geschockt, dass eine der ihren es wagte, sich an saurem Hexenblut zu laben. Wer mochte diese neue Vampirin sein, die ohne zu würgen von einer Hexe trinken konnte? Einige Vampire verzogen angeekelt ihre Gesichter. Ein Geraune ging durch die Menge. Rachel war wie zur Salzsäure erstarrt. Es war die hübsche Frau, die sie in der Pathologie, ohne dass Gabriel es bemerkt hatte, vampirisiert hatte.


  Die blonde Frau blickte mit gelb glühenden Augen zu Rachel und hielt im Saugen inne. »Wieso hast du mich allein in der Pathologie gelassen?! Hallo? Ich rede mit dir. Du mit dem roten Kleid, hat es dir die Sprache verschlagen? Wie dem auch sei, das Blut dieser Frau schmeckt so hammergeil. Endlich eine, die ich trinken kann. Auf dem Weg hierher habe ich einen Menschen gebissen, doch sein Blut war zum Kotzen, sodass ich von ihm ablassen musste. Dein Blut hat mich zu dir geführt, es war mein Kompass. Du musst also diejenige sein, die mich erschaffen hat! Ich spüre eine starke Verbindung zu dir.« Dann trank sie weiter.


  Gabriel blickte Rachel erschrocken an und ließ ihre kalte Hand los. »Was hast du getan?«


  Unter der Maske weinte Rachel blutige Tränen um ihre geliebte Mutter. Sie war an ihrem Tod schuld, sie war diejenige, die die Frau vampirisiert hatte. Sie hatte es aus Mitleid getan, nun war es ihr größter Fehler gewesen. Rachel war zu keiner Bewegung fähig und sah nur apathisch zu, wie sich die blonde Frau an ihrer Mutter labte. So bemerkte sie nicht einmal, dass plötzlich all die glühenden Augen nur noch auf sie gerichtet waren…
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